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  Vorwort
 
Liebe Leserinnen und liebe Leser,
 
ich habe lange über die Frage nachgedacht, in welcher Form ich die Geschichte von Abrianna und Payton erzählen möchte. Letztendlich habe ich mich für einen Fortsetzungsroman entschieden. Dies bedeutet nicht, dass ich einen fertigen Roman vorliegen habe und in einem Abstand von 4-6 Wochen einzelne Kapitel veröffentlichen werde. Es handelt sich um eine Serie, die als solche konzipiert ist und so geschrieben wird. Je nach Leserfeedback sind ebenfalls inhaltliche Änderungen im weiteren Verlauf der Story möglich. Der Verlauf der Story ist somit selbst für mich als Autoren zu Beginn in vielen Teilen unbekannt.
Jeder Teil der Serie wird ungefähr die gleiche Länge haben und zu einem Preis von 89 Cent zu erwerben sein. Sobald die Serie abgeschlossen ist, wird ein Sammelband in Form eines E-Books zu einem günstigeren Gesamtpreis erscheinen. Der Sammelband wird es aller Voraussicht nach, ebenfalls als Printversion zu kaufen geben.
 
Ich wünschen euch viel Spaß mit Abrianna und Payton!
 
Eure, 
Cassidy Davis 





Prolog
Payton
 
Um erfolgreich zu sein, muss man Regeln aufstellen. Die wichtigste Regel ist, keine Ausnahmen zuzulassen. Egal wie groß die Versuchung, egal wie gut die Argumentation der Gegenseite ist. Wer Ausnahmen zulässt, verliert.
Ich weiß, wovon ich rede, denn ich bin einer der Besten in meinem Job. In einer einzigen Situation habe ich eine Ausnahme gemacht und im richtig großen Stil verloren. Es war dumm zu glauben, dass es Dinge im Leben gibt, für die die Regeln nicht gelten. Dieses Erlebnis habe ich am eigenen Leib erfahren. Seitdem nie wieder. Ich stelle meine erste Regel nicht mehr infrage.
Meine Prinzipien sind das, was mich am Leben hält, was meinen Erfolg und mir meinen bedingungslosen Spaß im Leben sichert.
Mein Umgang mit Frauen erfolgt nach den simpelsten Regeln:
Regel Nummer 1: Eine Nacht, nicht mehr.
Regel Nummer 2: Sie dürfen nicht jünger als 26 sein. Darunter spielt das Wort Liebe für die meisten eine viel zu große Rolle.
Regel Nummer 3: Ich habe keine beruflichen oder privaten Verbindungen zu ihnen.
Alicia scheint in mein Schema zu passen und diese Regeln verstanden zu haben.
›Was erwartest du von mir?‹, schreibt sie.
Ein Lächeln macht sich in meinem Gesicht breit, während ich meine Antwort auf dem Handy-Display tippe.
›Ich will, dass du nackt in dem Hotelzimmer auf mich wartest. Ich will, dass du bereit bist, meinen harten Schwanz in dich aufzunehmen. Ich will, dass du erst kommst, wenn ich es dir sagen werde. Ich will, dass du dir vorstellst, wie es sein wird, von mir gefickt zu werden, bis ich es tatsächlich tue.‹
Ich schicke die Nachricht ab, verlasse die Konversation und stecke dann das Handy in meine Manteltasche. Ich nehme die Unterlagen von meinem Schreibtisch, die mich beschäftigen werden, nachdem ich meiner Ankündigung gegenüber Alicia Folge geleistet habe. Ich klemme mir die Papiere unter den Arm und lasse die Tür zu meinem Londoner Büro mit Blick auf den Big Ben und das London Eye ins Schloss fallen. Bei dem Feierabendverkehr wird mein Fahrer eine gute halbe Stunde brauchen, um mich zu dem entsprechenden Hotel zu fahren, in dem Alicia auf mich wartet.
Wilson, mein Fahrer, wartet bereits am Straßenrand auf mich. Der dunkle Himmel verrät mir, dass es bald regnen wird. Kein ungewöhnliches Wetter in London. Ich steige in den Bentley ein und Wilson fädelt den Wagen gekonnt in den Londoner Verkehr ein. Ich muss ihm nicht sagen, zu welchem Hotel er mich bringen und wann er mich dort wieder abholen soll.
Er weiß es.
Seit fünf Jahren arbeitet er für mich und kennt meinen üblichen Zeitvertreib nach Feierabend.
Exakt 30 Minuten später hält er den Wagen vor dem Luxushotel. Ich steige wortlos aus und betrete das Foyer. Da heute Dienstag ist, reisen viele Geschäftsleute für morgige Meetings in der britischen Hauptstadt an. Der Empfangsbereich des Hotels ist dementsprechend voll und laut. Ich ignoriere die Betriebsamkeit und steuere direkt auf die Aufzüge zu. Mit der Keycard fahre ich in die Suite, die ich für meine bestimmten Zwecke reserviert habe. Wenige Momente später betrete ich sie. Meine Augen bleiben direkt an der Frau hängen, die bereits auf mich wartet.
Alicia liegt auf dem Kingsize-Bett und schaut mich mit ihren dunklen Augen an. Während sie mich mustert, umspielt ein laszives Lächeln ihre Mundwinkel.
»Du hast dir Zeit gelassen«, sagt sie und richtet sich auf ihren Ellbogen auf.
»Und du hast meine Anweisungen nicht befolgt«, erwidere ich, während ich Mantel, Jackett und Krawatte ablege. Dabei lasse ich sie keine Sekunde aus den Augen. Ihr Körper ist perfekt. Zumindest das, was ich sehen kann, denn sie trägt entgegen meiner Anweisung immer noch ihre Unterwäsche. Ein schwarzer Spitzen-BH, der ihre prallen Brüste perfekt in Szene setzt, einen String und die dazu passenden Netzstrümpfe.
»Ich dachte, dass du es präferieren würdest, dein Geschenk für den Abend selbst auszupacken«, sagt sie und beißt sich auf die Unterlippe.
»Du kennst mich nicht und hast keine Ahnung davon, was ich präferiere und was nicht«, merke ich tonlos an, da es immer böse endet, wenn die Frauen zu wissen glauben, was ich will. Keine von ihnen wusste es bislang. Und ich bezweifle, dass Alicia die Erste sein wird.
»Ich kenne Männer wie dich und weiß ganz genau, was sie wollen.«
Sie richtet sich auf und krabbelt auf dem Bett auf mich zu. Dann zieht sie mich an dem Hosenbund zu sich. Sie öffnet gekonnt Gürtel und Reißverschluss und packt meinen harten Schwanz aus.
»Wie ich sehe, gefällt dir, was du siehst«, sagt sie, ehe sie ihn in den Mund nimmt. Während sie meinen Schwanz nach allen Regeln der Kunst mit dem Mund verwöhnt, hält sie stur den Blickkontakt mit mir.
Vielleicht weiß sie doch, was ich will. Zumindest für die nächsten zwei Stunden.
 
 
Erst als ich später am Abend wieder im Wagen sitze, wird mir bewusst, dass ich mein Handy nicht mehr bei mir trage. Ich bitte Wilson, im Hotel anzurufen und nachzufragen, ob ich es dort vergessen habe. Aber es ist nicht in der Suite. Vielleicht hat Alicia es gefunden. Sie hätte es jedoch an der Rezeption abgegeben. Sie wirkte auf mich nicht wie der Typ Frau, der anhänglich wird. Sie wollte einfach nur Spaß. Und den hat sie bekommen. Rache oder emotionale Erpressung sind definitiv nicht ihr Steckenpferd. Sie würde eine andere Taktik anwenden, wenn sie mich wiedersehen wollen würde. Dessen bin ich mir sicher. Wahrscheinlich habe ich es im Büro liegen gelassen, da ich mit Alicia noch Textnachrichten ausgetauscht hatte, ehe ich das Gebäude verließ. Jessica, meine Sekretärin, wird mir morgen innerhalb von zehn Minuten ein Neues besorgt haben, sollte es sich wider Erwarten nicht auf meinem Schreibtisch befinden.
Für einen Moment blicke ich aus den getönten Scheiben auf die mittlerweile ruhigen Straßen der Londoner Innenstadt. Die Lichter der Straßenlampen flackern an meinem Fenster vorbei und ich hänge meinen Gedanken nach. Ich schließe die Augen und genieße die Ruhe, die ich immer seltener in meinem Leben spüre.
 
 
»Jessica, ich habe mein Handy ver ...«, setze ich an, als ich am nächsten Morgen vor ihr stehe, halte aber inne, als sie mir mein Gerät mit einem breiten Lächeln überreicht.
»Ich bin froh, Ihnen einmal zuvorzukommen«, erwidert sie mit einem Augenzwinkern.
Ich nehme das Handy an mich. »Wo haben Sie das her?«, frage ich, da sie es mir nicht überreichen würde, wenn ich es auf meinem Schreibtisch liegen gelassen hätte.
»Es wurde gestern Abend unten im Foyer abgegeben. Und jetzt wüssten Sie wohl gerne, wie es den Weg in meine Hände gefunden hat, nicht wahr?«
Sie grinst mich mit einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck an. Sie arbeitet, seitdem ich bei Whitman, Shape & Partner angefangen habe, für mich und ist für meine Existenz mittlerweile so wichtig wie die Luft zum Atmen.
»Wie gut Sie mich doch kennen, Jessica«, erwidere ich und warte geduldig auf die Erklärung. Sie starrt mich genüsslich an und kostet jede Sekunde dieses Momentes aus. Das kann ich ihr deutlich am Gesicht ablesen. Sobald ich die Erklärung für ihr Verhalten höre, kann ich ihre Belustigung über die Situation sehr gut nachvollziehen.
»Ich bin heute Morgen pünktlich zur Arbeit gekommen. Als ich vor den Fahrstühlen wartete, begann plötzlich ein Handy zu klingeln. Es nahm jedoch niemand das Gespräch entgegen, weswegen es ziemlich lange klingelte. Da mir der Klingelton äußerst bekannt vorkam, habe ich mich also auf die Suche nach dem Ursprung gemacht. Für einen Moment glaubte ich, dass Sie vor mir auf der Arbeit sind. Am Ende stand ich bei Pete, einem der Sicherheitsleute, der peinlich berührt auf das Handy vor sich starrte. Ich konnte gerade noch einen Blick auf den Anrufer werfen, und als ich den Klingelton und den Anrufer zusammenfügte ...«
»... war Ihnen klar, dass Sie mein Handy vor sich liegen hatten«, beende ich die Ausführungen für sie.
»So kann man es ausdrücken, ja.« Sie hebt die Augenbrauen und signalisiert mir, dass sie auf eine Erklärung wartet. Ich schweige aber und lächle sie lediglich freundlich an. »Sie wissen, dass Sie mir den Klingelton jetzt endlich erklären müssen?«
»Ich bin Ihr Boss.«
»Und ich bin die Person, die Ihre Arbeit erträglich macht. Das kann sich ganz schnell ändern.«
»Ich werde Ersatz finden.«
»Versuchen Sie das mal. Ich bin einmalig.«
Wir starren uns für einige Momente stumm an. Ich wusste in dem Moment, in dem sie die Erklärung abgegeben hatte, dass ich nicht darum herumkommen werde, ihr endlich zu erklären, warum die Titelmelodie von der Muppet Show ertönt, wenn Joe Whitman, einer der Seniorpartner, mich anruft.
»Ich fand es irgendwie passend«, liefere ich ihr als Erklärung.
»Passend?«
»Witzig.«
»Wollen Sie mir gerade ernsthaft erklären, dass Sie Humor besitzen? Wo hat der sich bitte die letzten fünf Jahre versteckt?«, fragt sie erschrocken nach und kann ihre Belustigung kaum zurückhalten. »Welchen Klingelton haben Sie denn meiner Wenigkeit zugeordnet?«
»Das werden Sie niemals herausfinden.«
»Oh doch«, erwidert sie selbstsicher. Ihre Hände verschwinden unter dem Tisch und wenige Sekunden später beginnt, mein Handy zu vibrieren.
»Das habe ich kommen sehen«, kommentiere ich die Enttäuschung auf ihrem Gesicht darüber, dass ich mein Handy auf lautlos gestellt habe,
»Ich werde noch dahinter kommen.«
»Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß dabei.«
»Sie werden den Klingelton jetzt ändern. Habe ich recht?«
»Es gibt viele Gründe, warum Sie meine Sekretärin sind. Ihre schnelle Auffassungsgabe ist einer von ihnen.«
»Das ist wirklich nicht fair«, schmollt sie.
»Sie können sich geehrt fühlen. Denn Sie sind die Einzige, die weiß, mit welchem Klingelton mir Whitmans Anrufe angekündigt werden.«
»Sie sollten aufpassen, dass das sonst niemand mitbekommt. Ich kann mir vorstellen, dass er das nicht besonders witzig findet.«
»Dafür sind Sie meine Sekretärin, Jessica ...«, erwidere ich und schenke ihr ein aufrichtiges Lächeln. Sie ist wohl eine der wenigen Frauen, die diese Gefühlsregung von mir noch zu Gesicht bekommen.
»Tun Sie mir dafür einen Gefallen und beantworten Sie zumindest einen Teil Ihrer E-Mails selbst, wenn Sie mir schon nicht verraten wollen, mit welchem Klingelton Ihnen meine Person angekündigt wird.«
»Jessica, Sie wissen ganz genau, dass ich einen Ruf zu verlieren habe«, erwidere ich scherzhaft und verschwinde endlich in meinem Büro. Ich plaudere wirklich gerne mir der Frau, die mein Leben häufig besser im Griff hat, als ich selbst. Insbesondere, da sie meinen Humor versteht und ein Auge auf die Gerüchteküche der Firma hat. Aber meine Arbeit erledigt sich nicht von selbst.
Ich lege das Handy auf meinen Schreibtisch und rufe das interne Messaging-System auf.
›Mit Schirm, Charme und Melone‹, schreibe ich ihr und drücke mit einem Lächeln die Enter-Taste.
Prompt kommt die Antwort von Jessica: ›Ich habe mich schon immer mit Dr. Catherine Gale identifiziert.‹
Ich schließe das Fenster und wähle die Durchwahl zum HR-Departement. Während ich der Frau am anderen Ende erkläre, dass Jessica zu ihrem Geburtstag in drei Wochen einen extragroßen Blumenstrauß inklusive Wellness-Gutschein bekommen soll, nehme ich mein Smartphone wieder zur Hand und entsperre den Bildschirm. Augenblicklich gefriert mir mein Blut in den Adern.
»Mr. Fierce?«, fragt die Dame aus der Personalabteilung verwirrt. Ihrem Ton entnehme ich, dass sie meinen Namen gerade nicht zum ersten Mal sagt, weil ich plötzlich aufgehört habe, mit ihr zu sprechen.
»Ich melde mich später noch einmal«, sage ich kurz angebunden und knalle den Hörer zurück auf das Telefon, ohne meinen Handy-Bildschirm aus den Augen zu lassen.
Ich blicke geradewegs die SMS-Konversation zwischen mir und Alicia von gestern Abend an. Im Gegensatz zum Vorabend befindet sich in der Konversation eine Antwort auf meine letzte SMS an sie. Zudem bin ich mir sicher, dass ich die Konversation geschlossen habe, ehe ich das Büro verließ.
Mit dem Display nach unten lege ich das Handy auf den Schreibtisch und wähle die Durchwahl für die IT-Abteilung. Ich erkundige mich, ob Steven heute da ist. Das hätte ich mir im Prinzip auch sparen können, da er jeden Tag da ist. Egal ob es ein Feiertag ist oder die Queen ihn persönlich empfängt. Steven verlässt seinen Arbeitsplatz für keine fünf Minuten.
»Ich bin gleich wieder da«, sage ich zu Jessica gewandt und rausche so schnell an ihr vorbei, dass sie keine Möglichkeit hat, mir zu antworten. Ich drücke ungeduldig auf den Knopf für die Aufzüge. Als die Türen sich endlich öffnen, kommen mir einige Mitarbeiter entgegen. Für einen kurzen Moment bleiben meine Augen an einer blonden jungen Frau hängen, die mich, sobald sie mich erkennt, mit weit aufgerissenen Augen anstarrt. Sie öffnet leicht die Lippen, als würde sie etwas sagen wollen, scheint sich aber eines Besseren zu besinnen und geht, ohne ein Wort zu verlieren, an mir vorbei. Ich schaue ihr hinterher, da ich so eine Reaktion noch nie von einer Frau bekommen habe. Sie wirkte ängstlich, peinlich berührt, fast panisch. Ich verdränge den Gedanken an die Frau. Vielleicht habe ich mittlerweile diese Wirkung auf das weibliche Geschlecht. Ich habe momentan ein ganz anderes Problem. Ich muss wissen, wer mein Handy gefunden und die Konversation zwischen mir und Alicia gelesen hat.
Sobald ich im Keller angekommen bin, wo die IT-Abteilung sitzt, die für die IT-Sicherheit meiner Firma zuständig ist, laufe ich Steven praktisch in die Arme.
»Mr. Fierce«, begrüßt er mich trocken.
»Steven«, erwidere ich, um Freundlichkeit bemüht. »Ich bräuchte einen Gefallen.«
»Der da wäre?«, fragt er mich und wendet sich von mir ab. Ich folge ihm durch das Labyrinth von Servern, auf denen unsere Daten liegen. Das Brummen der Kühlsysteme treibt mich bereits nach wenigen Sekunden in den Wahnsinn. Zudem ist die Luft stickig, das fehlende Tageslicht verbreitet eine triste Stimmung.
»Ich brauche Einsicht in die Videoüberwachung von gestern Abend.«
Steven bleibt abrupt stehen und dreht sich zu mir um. Er blickt mich kritisch an. »Wieder einer Ihrer Ausrutscher, der vom Überwachungsmaterial verschwinden soll?«, fragt er.
Ich halte seinem Blick stand. »Nein. Ich muss wissen, wer gestern nach mir noch im Gebäude war und etwas im Foyer abgegeben hat.«
»Von wie viel Uhr genau sprechen wir?«
»Wahrscheinlich zwischen 21 und 22 Uhr. Es kann aber auch später sein.«
»Ich sehe, was ich tun kann«, sagt er, während ich ihm vier 100-Pfund-Noten in die Brusttasche seines Hemdes stecke.
»Danke«, sage ich und habe mich bereits von ihm abgewendet, als er fragt: »Sollen die Aufnahmen verschwinden?«
»Nicht nötig«, schüttle ich den Kopf. »Ich muss nur sehen, wer auf den Aufnahmen ist.«
»Geben Sie mir 20 Minuten«, vernehme ich von Steven, ehe er wieder im Labyrinth der Server verschwunden ist.
20 Minuten, bis ich weiß, wer in meine Privatsphäre eingedrungen ist.
Wie erwartet, enttäuscht mich Steven nicht, und ich habe bereits zehn Minuten später die entsprechende Datei im Anhang einer internen E-Mail.
Ich spiele sie auf dem Desktop ab und starre gebannt auf die Bilder, die sich mir zeigen.
Mir fällt das Handy aus der Manteltasche, als ich den Fahrstuhl rufe. Sobald sich die Türen geschlossen haben, taucht eine junge Frau auf und nimmt es irritiert an sich. Sie blickt sich um, als würde sie den Besitzer ausfindig machen wollen. Sie steht mit dem Rücken zur Kamera, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen kann. Irgendetwas bewegt sie dazu, auf das Display zu schauen. Dann spannt sich ihre gesamte Körperhaltung an. Die SMS von Alicia wird auf dem Handy eingegangen sein. Die junge Frau scrollt in der Konversation auf dem Handy nach oben.
Ich muss vergessen haben, den Stand-by-Modus anzuschalten. Ansonsten hätte sie lediglich Alicias SMS auf dem Display lesen und nicht die gesamte Konversation einsehen können. Ich fahre mir wütend über das Gesicht.
Das darf nicht wahr sein ...
Verdammt noch mal! Wie konnte das passieren? Es gibt nichts, was ich so sehr verabscheue, wie die Kontrolle zu verlieren. Und die Unbekannte auf dem Bildschirm hat sie mir förmlich, ob gewollt oder ungewollt, aus der Hand gerissen.
Ich muss unbedingt herausfinden, wer sie ist, denke ich, als sie sich zur Kamera umdreht, da einige Mitarbeiter auf den Aufzug zusteuern. Ich starre ihr Gesicht an. Dann trifft es mich. Sie ist die Frau, die mich heute Morgen panisch angeschaut hatte. Jetzt machen ihr Gesichtsausdruck und ihre gesamte Reaktion auf die Begegnung mit mir Sinn.
Ich stoppe die Aufnahme und springe von meinem Stuhl auf. Sie muss eine der Interns sein. Zum zweiten Mal an diesem Tag rausche ich an Jessica vorbei, die wieder keine Möglichkeit hat, etwas zu sagen. Wenige Sekunden später stehe ich in dem Großraumbüro. Ich brauche einige Momente, um sie ausfindig zu machen, aber dann erblicke ich sie. Sie starrt konzentriert auf den Bildschirm vor sich.
»Kann ich Ihnen behilflich sein, Mr. Fierce?«, fragte eine rothaarige Mitarbeiterin, die mir am Nächsten sitzt.
Sobald der Name Fierce im Raum steht, hört das allgemeine Gewusel auf und alle schauen mich an. Alle Augenpaare sind auf mich gerichtet. Bis auf eins, das immer noch auf den Bildschirm vor sich starrt. So als ob sie mit allen Mitteln verhindern will, mich anzuschauen.
»Nein«, erwidere ich knapp und drehe auf dem Absatz wieder um. Ich muss mir etwas überlegen. Und das so schnell wie möglich.
»Payton«, ruft mich plötzlich jemand. Ich bleibe abrupt stehen. »Dass man dich mal bei den Normalsterblichen erblickt«, scherzt die Person. Es ist Noah, einer der Juniorpartner, die mir des Öfteren zuarbeiten. Ein kluges Köpfchen, der es mit den richtigen Verbindungen weit bringen wird. Für meinen Geschmack redet er zu viel.
»Wenn du genug Zeit hast, in der Gegend herumzuspazieren und mich zu belästigen, hast du wohl nichts zu tun«, begrüße ich ihn weniger freundlich.
»Ich habe dank dir immer genug zu tun«, erwidert er mit einem Lächeln. »Also, was führt dich her? Sag bloß, du wolltest die Interns auschecken, um dir eine Assistentin zuzulegen?«
»Jetzt weiß ich zumindest, wo die ganzen Gerüchte über mich herkommen.«
Noah schlägt mir freundschaftlich auf die Schulter. »Für die bist du ganz alleine verantwortlich. Aber es überrascht mich nicht, dass du wie immer auf eine Assistentin verzichtest und die gesamte Firma für dich arbeiten lässt.«
»Wie schön, dass du dich darüber freust, weiterhin meine persönliche Sklaverei zu unterstützen«, merke ich an und werfe einen Blick auf meine Rolex. »Ich muss los«, sage ich knapp und gehe zurück zu meinem Büro. Vor Jessica bleibe ich diesmal stehen und betrachtete sie eingehend.
»Oh. Ich bin überrascht ... Sie wissen noch, wer ich bin«, sagt sie mit anklagender Stimme, ohne von den Papieren in ihrer Hand aufzublicken.
»Ich bräuchte die Personalakten aller Interns.«
Sie hebt langsam den Blick und mustert mich. Offensichtlich muss sie sich davon überzeugen, dass ich keinen Witz mache. »Muss ich mich um meinen Job sorgen?«, fragt sie und runzelt beunruhigt die Stirn.
»Nein.«
»Dann nehme ich an, dass Sie lediglich die Akten der gut aussehenden und weiblichen Neuzugänge einsehen möchten?« Ihr vielsagender Blick erübrigt meine Nachfrage.
»Nein, Jessica. Alle.«
Ich vernehme ihr Kichern, als ich die Bürotür hinter mir schließe. Das ist der beschissenste Morgen, den ich seit Langem hatte.
 
 
Abrianna McLain.
Das ist die Frau, die Dinge über mich weiß, die niemand wissen sollte. Bis jetzt ist mir keine Lösung zu meinem Problem eingefallen. Ich kann sie schlecht einer Hypnose unterziehen, um ihre Erinnerung zu löschen. Ich schließe die Personalakte und werfe sie zurück auf den Stapel der anderen. Obwohl ich ihr Foto nicht mehr ansehe, habe ich sie immer noch vor Augen. Blaue Augen, eine leichte Röte auf den Wangen, volle Lippen ...
Ich fühle, wie ich hart werde. Allein die Vorstellung, was sie gedacht hat, als sie die Konversation gelesen hat, erregt mich. Aber das sollte es definitiv nicht tun. Denn sie arbeitet für das gleiche Unternehmen wie ich, ist zu jung und wirkt auf mich wie eine Frau, die die Worte Liebe und Sex nicht einmal im Ansatz auseinanderhalten kann. Ich muss sie und das, was sie weiß, vergessen. Wenn sie es ausplaudert, werde ich mich dem Problem annehmen müssen. Bis dahin sollte es keinen Ärger für mich darstellen.
Ich nehme den Stapel Akten und deponiere ihn auf Jessicas Schreibtisch.
»War irgendetwas für Sie dabei?«, fragt sie mit einem Lächeln, das mehr als deutlich die Zweideutigkeit ihrer Worte widerspiegelt.
»Nein.«
»Sie sollten an Ihrer Kommunikation arbeiten. Einsilbige Antworten sind nicht sehr höflich«, belehrt sie mich und lässt mich zum ersten Mal an diesem Tage schmunzeln.
»Jessica ... Sie wissen doch nur zu gut, wie Sie damit umzugehen haben.«
Sie lacht. »Ich nehme es jedes Mal als Kompliment auf«, witzelt sie.
»Sie verstehen mich«, erwidere ich mit einem Lächeln, ehe ich wieder in meinem Büro verschwinde, um mich zum ersten Mal an diesem Morgen meiner eigentlichen Arbeit zu widmen. Dass ich den Anblick von Abrianna McLain, wie sie unter mir liegt und vor Wollust stöhnt, nicht mehr loswerde, ist zumindest ein Problem, mit dem ich umgehen kann.
Eine neue Frau, eine Nacht.
Das sind die Regeln, nach denen ich lebe, und die ich niemals ändern werde.
 








 


1. Kapitel
 
Vier Monate später ...
 
Abrianna
 
Ich stelle meinen Kaffee auf den Untersetzer neben die Tastatur und schalte den PC ein. Nervös knibble ich an meinem silbernen Armband herum, das ich heute passend zu meiner Halskette trage, und warte darauf, dass der PC hochfährt. Im Kopf gehe ich das Arbeitspensum durch, welches ich heute schaffen muss. Ich seufze hörbar bei dem Gedanken an die Überstunden, die ich heute machen werde, auf. Unbeholfen streiche ich mir den Rock meines Etuikleides glatt und bereue sogleich, es angezogen zu haben. Es ist für meinen Geschmack viel zu kurz. Wenn ich stehe, reicht es mir gerade mal über die halben Oberschenkel, sobald ich aber sitze, verringert sich die Deckungskraft des Stoffes. Und ich befürchte, dass bei einer ungeschickten Bewegung jeder einen wunderbaren Ausblick auf mein Höschen erhaschen wird.
Ich hätte das blöde Kleid heute Morgen einfach nicht anziehen sollen!
Aber durch die Überstunden bin ich jeden Tag so spät nach Hause gekommen, dass ich es seit zwei Wochen nicht geschafft habe, meine Wäsche zu waschen. Was für ein erbärmlicher Zustand, überlege ich mir, und ziehe mir erneut den Saum soweit es geht über die Oberschenkel. Das ist mein letztes Kleidungsstück. Wenn nicht ein Wunder die Nacht geschieht, werde ich morgen nackt zur Arbeit kommen müssen. Dann wird mein eventueller Höschenblitzer meine geringste Sorge sein. Vielleicht schaffe ich es in der Mittagspause nach Hause, um einige Kleidungsstücke in eine der Londoner Reinigungen zu bringen. Das wird meine einzige Lösungsalternative sein, wenn ich mich morgen nicht krankmelden möchte, um Wäsche zu waschen. Obwohl es mir mehr als widerstrebt, Geld für eine Reinigung auszugeben. Ich muss nach wie vor meinen Studienkredit zurückbezahlen. Und dafür benötige ich jeden Penny.
Mein PC ist endlich hochgefahren und ich rücke mit dem Bürostuhl an den Schreibtisch heran. Das kurze Kleid wird mich den ganzen Tag über paranoid an dem Saum zerren lassen, denke ich, als ich erneut daran ziehe. Doch ich verdränge den Gedanken an meine entblößten Oberschenkel und logge mich in das interne Netzwerk ein. Sofort blinken mir jede Menge unbeantwortete E-Mails entgegen. Wie ich das Internship liebe ...
Ich sollte mich heute über die E-Mails, die es zu beantworten gilt, freuen, da sich damit die Chance verringert, aufstehen zu müssen und den männlichen Kollegen meinen Po zu präsentieren. Hätte ich damals nicht auf eine meiner Studienfreundinnen gehört und statt des knappen Kleides ein ordentliches, alltagstaugliches Stück Stoff gekauft, würde ich mich jetzt nicht in dieser Bredouille befinden. Aber die Vergangenheit kann man nicht ändern und ich bin schon immer gut darin gewesen, das Beste aus meiner Situation zu machen. Das ist wohl meine Stärke. Die Situation kann noch so beschissen sein, Anna findet einen Weg, irgendetwas Positives daran zu finden und sich über ihre Misere zu freuen.
Ich greife nach meiner Tasse Kaffee, während ich die E-Mails überfliege, um sie bereits im Kopf zu priorisieren, als mir der Gedanke kommt, dass Kaffee trinken für meine delikate Situation nicht förderlich ist. Die Toilette befindet sich am anderen Ende meiner Abteilung. Um dort hinzugelangen, muss ich nicht nur an den Chefbüros vorbei, sondern auch an jeder Menge männlicher Kollegen, die bei den Arbeitszeiten alle chronisch untervögelt sein dürften. Unverrichteter Dinge ziehe ich meine Hand wieder zurück und widme mich meiner Arbeit.
Verträge und Anträge drucke ich aus, um sie später an die entsprechenden Bearbeiter weiterzuleiten, wichtige Termine trage ich in die Kalender für die Senior- und Juniorpartner ein und versuche, andere Terminvorschläge zu unterbreiten, wenn die betreffende Person außer Haus ist.
Mein Internship ist fast vorbei und das Einzige, was ich im letzten Jahr gelernt habe, ist, dass ich unter keinen Umständen weiter in der Finanzvermittlungs-Branche arbeiten möchte. Man mag gut Geld verdienen, sehr gutes Geld, um genau zu sein, aber die Überstunden und der ständige Druck werden mich irgendwann kaputtmachen. Ich habe nicht vier Jahre studiert, um mich von einer Firma wie Whitman, Shape & Partner ausnehmen zu lassen. Ich bin sicher, dass sie mir ein mehr als ausreichendes Gehalt zahlen würde, wenn sie mich übernimmt, aber ich habe mich bereits dazu entschieden, das Angebot abzulehnen, sollte sie mir eines unterbreiten. Die Begründung kann ich bereits seit fünf Wochen im Schlaf auswendig aufsagen.
Ich entschließe mich letztendlich doch dazu, meinen Kaffee zu trinken, da ich lieber in dem knappen Kleid in einer ruhigen Minute zu den Toiletten flitze, als an meinem Schreibtisch einzuschlafen. Der fehlende Schlaf der letzten Tage nagt erbittert an mir und ich kann mich kaum auf den Text vor mir auf dem Bildschirm konzentrieren.
Mein PC gibt den obligatorischen Ping von sich, wenn eine neue E-Mail eintrifft und ich unterbreche das Korrektorat eines Vertrages, der noch am Nachmittag unterschrieben werden soll, um die neue E-Mail in Augenschein zu nehmen.
Ich überfliege den Zweizeiler und spüre, wie die Müdigkeit mit einem Mal aus meinem Körper gewichen ist und sich ein wildes Kribbeln in meiner Brust ausbreitet.
Sasha, meine Kollegin, die mir in der Regel gegenübersitzt, ist für zwei Tage nicht da. Sie begleitet zwei der Seniorpartner als Assistentin auf einer Geschäftsreise. Sie bittet mich in der E-Mail, den Anhang auszudrucken und sofort zu einem der Führungskräfte der Firma zu bringen. Ich starre für eine gefühlte Ewigkeit den Bildschirm und insbesondere die letzte Zeile von Sashas E-Mail an ...
... bitte bring das so schnell wie physikalisch möglich zu Payton Fierce ...
Meine Augen kleben praktisch an dem Namen.
Payton Fierce, forme ich stumm mit den Lippen.
Das ist gar nicht gut ...
Das ist, verdammt noch mal, alles andere als gut, denke ich, als mir die Tragweite der E-Mail bewusst wird. Mit zitternden Händen drucke ich den Anhang aus und schicke Sasha schnell eine Antwort zurück, damit sie beruhigt sein kann. 
Ich höre dem Drucker hinter mir dabei zu, wie der Anhang von Sashas E-Mail gedruckt wird. Mit jedem Blatt, das in dem Ausgabefach landet, beschleunigt sich mein Herzschlag. Als das Gerät hinter mir verstummt, befürchte ich, dass mir mein Herz aus der Brust springen wird, wenn ich noch einen einzigen Gedanken daran fasse, jeden Moment in meinem viel zu kurzen Kleid Payton Fierce gegenüberzustehen. Dem Mann, der mir seit meinem ersten Tag bei Whitman, Shape & Partner nicht mehr aus dem Kopf geht. Er ist die Art von Mann, der keiner Frau einfach wieder aus dem Kopf geht. Er brennt sich mit seiner Erscheinung praktisch in der Netzhaut fest und man wird die Gedanken an ihn nicht mehr los. Zumindest werde ich sie einfach nicht mehr los. Und ich bin nicht der Typ Frau, der schnell anhänglich wird. Vertrauen ist etwas, das ich selten vergebe und schon gar nicht verschenke.
Aber bei Payton Fierce ist alles anders. Der Mann ist anders als alle, denen ich bis jetzt begegnet bin. Er hat diese Aura, die alle Gespräche in einem Raum verstummen lassen, sobald er ihn betritt. Bei aller Liebe kann mir keine Frau erzählen, dass sie zu diesem Mann Nein sagen würde. Reich, mächtig und verdammt attraktiv. Er bringt die High-Profile-Deals der Firma zum Abschluss, die Probleme bereiten. Wenn es kompliziert und schwierig wird, weiß jeder hier, dass Payton Fierce den Deal unter Dach und Fach bringt. Es geht das Gerücht um, dass er sogar mehr verdient als alle Seniorpartner zusammen. Dabei ist er nicht einmal einer von ihnen.
Ich atme tief durch und stehe auf. Sofort ziehe ich mir das Kleid wieder, herunter. Der Illusion nachgebend, dass es weiter über meine Oberschenkel reicht, wenn ich den Bauch einziehe, halte ich die Luft an. Erst als ich die Papiere aus dem Drucker nehme und sie ordentlich zusammengelegt habe, wage ich es, wieder Luft zu holen. Am liebsten würde ich einfach aufhören zu atmen und tot umfallen.
In dem Outfit vor Payton Fierce zu treten, ist die dümmste Sache, die ich je getan haben werde. Aber sollte er mir fristlos kündigen, weil ich zu nuttig herumlaufe, sollte ich dankbar darüber sein, eher von hier wegzukommen. In lediglich vier Wochen wird mein Internship enden, und da ich nicht vorhabe, in der Branche zu bleiben, benötige ich nicht einmal ein Empfehlungsschreiben.
Ich sammle allen mir möglichen Mut zusammen und gehe festen Schrittes auf die Büroräume der Führungskräfte zu. Während ich den langen Gang hinunterlaufe, ist mir heiß und kalt zugleich. Das Kribbeln in meiner Brust hat sich auf meinen gesamten Körper ausgeweitet und ich spüre deutlich den dünnen Schweißfilm, der sich auf meinen Handinnenflächen bildet. Ich hoffe, er gibt mir nicht die Hand.
Warum sollte er dir, verdammt noch mal, die Hand geben, rufe ich mich selbst zur Ruhe. Du wirst anklopfen, ihm mit einem furchtbar netten Lächeln den Stapel reichen – nein, am besten auf den Tisch legen – und, so schnell es dir Gott erlaubt, aus dem Büro stürmen! Und das alles, ohne dir auch nur im Ansatz anmerken zu lassen, wie heiß du ihn findest und dass er in vielen einsamen Nächten Gegenstand deiner Gedanken gewesen ist ...
Ich schließe kurz die Augen, um meinen aktuellen Gedankengang so schnell wie möglich in den Tiefen meines Bewusstseins zu vergraben und professionell zu wirken.
Als sein Büro in Sichtweite kommt, atme ich erleichtert auf, denn die Tür steht auf. Dies bedeutet normalerweise, dass er momentan nicht da ist. Und wenn er nicht da ist, kann ich ihm die Unterlagen nicht persönlich geben. Ich werde die Sachen einfach auf seinen Schreibtisch legen. Dort sollte er sie finden. Ich verstehe sowieso nicht, warum Sasha ihm die Dokumente nicht direkt geschickt hat. Aber dann wiederum ist er Payton Fierce ... Jemand, der es nicht nötig hat, seine Nachrichten zu lesen und zu beantworten ... Zumindest nicht die, die etwas mit der Arbeit zu tun haben.
Ich will, dass du nackt in dem Hotelzimmer auf mich wartest. Ich will, dass du bereit bist, meinen harten Schwanz in dich aufzunehmen. Ich will, dass du ...
Ich schüttle mich, um den Wortlaut der SMS, die ich niemals hätte lesen dürfen, loszuwerden. Aber diese Worte lassen mich nicht mehr los, seitdem ich sie gelesen habe. Mein Inneres wünscht sich nichts sehnlicher, als dass er die Worte zu mir sagt.
Ich betrete sein Büro. Wie vermutet ist er nicht da und ich beeile mich, die Dokumente auf seinen Schreibtisch zu legen. Ich will mich gerade umdrehen, um zu meinem sicheren Arbeitsplatz zurückzukehren, als ich mir überlege, dass es das Sicherste sein wird, ihm einen Zettel dazulassen. Ansonsten weiß er nicht, was mit den Unterlagen anzufangen ist und wird sie vermutlich ignorieren. Sasha bekommt dann unter Umständen Probleme. Ich beuge mich über seinen Schreibtisch und will nach einem Post-it und Stift greifen, als ich ein Räuspern hinter mir vernehme. Ruckartig drehe ich mich um und blicke geradewegs in diese grünen Augen, die mich nachts nicht schlafen lassen. Zunächst erwidert er meinen erschrockenen Blick, dann wandern seine Augen langsam meinen Körper entlang, bis sie auf meinen Oberschenkeln hängen bleiben. Sofort schießt mir die Röte ins Gesicht, da ich gar nicht wissen will, wie viel er von meinem Höschen gesehen hat, als ich mich über den Schreibtisch gebeugt habe. Ich ziehe mir mit beiden Händen das Kleid wieder herunter. Bei meinem wilden Gezerre wundert es mich, dass das Kleid nicht irgendwo reißt.
»Mr. Fierce ...«, setze ich an, ohne eine Ahnung zu haben, was ich sagen soll. Seine Augen sind wieder geradewegs auf mein Gesicht gerichtet. Ich lasse mein Kleid los und streiche mir eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. Natürlich kann meine Frisur nicht halten, wenn es wirklich angebracht ist.
Er starrt mich schweigend an und wartet offensichtlich darauf, dass ich meinen Satz zu Ende bringe. Aber das kann ich nicht. Irgendwann in den letzten drei Sekunden ist mir die Luft komplett weggeblieben und ich nehme nichts, außer seinem Blick wahr, der unermüdlich auf mir ruht.
Du führst dich auf wie ein verdammter Groupie, versuche ich mich zusammenzureißen, aber es funktioniert nicht.
»Was kann ich für Sie tun, Miss ...?«, fragt er mit gelassener Stimme und geht an mir vorbei, auf seinen Schreibtischstuhl zu.
Ich schnappe nach Luft, um zumindest irgendeinen Wortschwall von mir zu geben. »McLain. Abrianna McLain«, sprudle ich hervor. »Ich soll Ihnen die Dokumente so schnell wie möglich bringen.« Ich zeige auf den Stapel, der vor ihm liegt. Er nimmt die Unterlagen sogleich zur Hand und blättert sie durch.
»Gibt es sonst noch etwas, Miss McLain?«, fragt er und betrachtet mich abwartend. Erst dann wird mir bewusst, dass ich immer noch vor ihm stehe, obwohl ich mich ursprünglich so schnell wie möglich aus dem Staub machen wollte.
»N-Nein ... das war’s«, stottere ich hervor und drehe mich um. Ich habe die Tür schon fast erreicht, als er erneut das Wort an mich richtet.
»Miss McLain?«, fragt er. Und ich drehe mich mit heißen Wangen zu ihm um.
»Ja?«
»Wir sind hier kein Etablissement, für das Ihre Kleidung angebracht ist.«
»Selbstverständlich. Tut mir unendlich leid ...«, bringe ich mit hochrotem Kopf hervor. Sein Blick ist unergründlich und ich habe Schwierigkeiten, irgendetwas darin zu deuten. Kühl, reserviert, unnahbar sind die Worte, mit denen ich diesen Mann beschreiben würde.
»Wie alt sind Sie?«, fragt er mich plötzlich.
Von der Frage überrascht, brauche ich einen Moment, um zu antworten. »27.«
Seine Augenbrauen ziehen sich für einen Moment zusammen und ich weiß, dass er mir das nicht abkauft. Die Firma Whitman, Shape & Partner stellt keine Interns ein, die 27 Jahre alt sind. Es ist ganz klar meine sexuelle Frustration, die aus mir herausplatzt. Denn wenn ich eine Chance auf eine Nacht mit ihm haben will, darf ich nicht jünger als 26 sein ...
»Sie können gehen«, entlässt er mich und nimmt den Blick von mir. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und rausche aus seinem Büro.
27?! Geht’s dir gut, Anna? Drehst du völlig durch?!
Ich presse die Lippen aufeinander und ignoriere die vielsagenden Blicke meiner männlichen Kollegen, an denen ich vorbeistürme. Erst als ich mich erschöpft auf meinen Schreibtischstuhl fallen lasse, wage ich es wieder, irgendeinen Gedanken zuzulassen.
Du bist gefeuert ... Du bist so was von gefeuert, Anna ...
Du hast deinen verdammten Boss angelogen und ihm deinen Arsch auf einem Silbertablett präsentiert!
Ich spüre die sich anbahnenden Tränen über meinen peinlichen und vor allem nuttigen Auftritt vor meinem Boss. Der wird ganz genau wissen, was ich von ihm gewollt habe, schießt es mir erneut in den Kopf, und ich schirme meine Augenpartie mit den Händen ab, falls mich irgendjemand beobachtet.
Das darf einfach nicht wahr sein ...
»Na?«, ertönt es neben mir und ich drehe mich erschrocken um. Hinter mir steht Noah mit verschränkten Armen und betrachtet mich mit einem furchtbar breiten Grinsen. »Lass mich raten, Anna ... Du hast in diesem Moment ein feuchtes Höschen«, scherzt er und zieht sich einen Bürostuhl an meinen Schreibtisch, um sich zu mir zu setzen.
»Was redest du da wieder ...«, murmle ich und tupfe mir die Augenwinkel provisorisch ab.
»Schätzchen ... Dir läuft jedes Mal praktisch der Sabber aus dem Mund, wenn du Payton Fierce auch nur siehst. Und gerade eben hast du dich exakt vier Minuten und 20 Sekunden in seinem Büro aufgehalten. Die Hälfte dieser Zeit hast du wohlgemerkt zusammen mit ihm in dem Büro verbracht.« Er zwinkert mir zu.
Ich starre ihn jedoch einfach stumm an. Was soll ich denn darauf sagen? Er hat ja, verdammt noch mal, recht!
Sein Blick wandert auf meine nackten Oberschenkel. »Jetzt weiß ich auch, warum er so beglückt aussah, als er sein Büro betreten hat. Erst dachte ich, es wäre deine positive Ausstrahlung. Aber bei dem Kleid ...« Er hebt fragend die Augenbrauen.
»Er hat beglückt ausgesehen?«, frage ich überrascht über Noahs Worte.
»Oh ja ... Wer hätte das gedacht, dass es lediglich eine willige Praktikantin braucht, die ein enorm kurzes Kleid anhat, damit Payton Fierce’ Gesichtszüge mal entgleisen?«
Sofort schießt mir die Röte zurück in die Wangen. Payton Fierce hat auf meinen Anblick in dem Kleid reagiert? Innerlich schüttle ich den Kopf. Er wird erbost darüber gewesen sein, dass ich mich praktisch halb nackt auf seinem Schreibtisch gerekelt habe. Mehr wird da mit Sicherheit nicht dran sein.
»Aber jetzt mal im Ernst, Anna«, setzt Noah an, »du bist nicht der Typ für so ein Kleid. Bist du sexuell so frustriert, dass du dir den Erstbesten hier aus dem Büro angeln willst?«
»Halt die Klappe, Noah«, zische ich, als einige Kollegen an meinem Arbeitsplatz vorbeilaufen und uns neugierig beobachten. Sobald sie außer Hörweite sind, fahre ich fort: »Ich habe nichts mehr zum Anziehen«, flüstere ich verlegen und blicke auf die halb leere Tasse Kaffee auf meinem Schreibtisch.
»Was meinst du damit?«, fragt er kritisch nach.
»Ich komme wegen der Überstunden einfach nicht zum Waschen. Das hier war das Einzige, was ich noch zum Anziehen hatte, und was zumindest einen Teil meines Körpers bedeckt ... Und ausgerechnet heute muss Sasha außer Haus sein und mich damit beauftragen, Payton Fierce die bescheuerten Dokumente zu bringen. Ach verdammt!«, seufze ich und würde am liebsten den Tag noch einmal von Neuem beginnen. Was so angefangen hat, kann nur noch beschissener enden.
Ich beobachte Noah, wie er in seine Sakko-Innentasche greift und sein Portemonnaie zückt. Dann legt er mir eine Visitenkarte auf den Tisch.
»Das ist meine Reinigung. Die bieten einen Express-Service an. Fahr nach Hause und bring deine Wäsche dahin«, sagt er und betrachtet mich streng. Es ist dieser Blick, den mir wohl mein älterer Bruder zuwerfen würde, wenn ich denn einen haben würde.
»Noah, das ist zu teuer. Ich werde mir noch etwas überlegen ...«, erwidere ich und schiebe ihm die Karte auf seine Seite der Tischplatte.
»Anna, lass dir, verdammt noch mal, helfen. Ich zahle das. Sag denen, dass sie mir das in Rechnung stellen sollen. Ich will nicht wissen, was Payton Fierce mit dir anstellt, wenn du morgen nackt zur Arbeit kommst.«
»Das wird schon nicht passieren«, werfe ich genervt ein, da ich es hasse, von anderen Leuten Hilfe anzunehmen, geschweige denn abhängig zu sein. Noah hat für den Rest seines Lebens schon genug für mich getan.
»Du gehst jetzt nach Hause und bringst deine Wäsche in die Reinigung. Hier«, sagt er mit Nachdruck und schiebt mir die Karte wieder vor die Nase. Ich seufze auf. Das ist Noah, wie er leibt und lebt. Er hat mich praktisch als kleine Schwester adoptiert. Das ist schon immer so gewesen, seitdem ich mich erinnern kann. Wenn es nicht seinetwegen wäre, hätte ich nicht studieren können und wäre in irgendeiner Gosse gelandet. Er war es auch gewesen, der mich zu dem Internship bei Whitman, Shape & Partner überredet hat. Obwohl ich der Arbeit nicht viel abgewinnen kann, genieße ich es, Noah jeden Tag zu sehen.
In einem schwachen Moment nach der Arbeit, als wir beide zu viel tranken, landeten wir knutschend in seiner Wohnung. Der Kuss hat ganze zehn Sekunden lang angedauert, ehe wir in ein wildes Lachen ausgebrochen sind. Wir zwei in einer romantischen Beziehung? Das passt einfach nicht. Er bemuttert mich, wann auch immer ihm sich die Möglichkeit dazu bietet.
»Ich kann hier nicht weg. Ich habe zu viel zu tun«, versuche ich ein letztes Mal, aus der Nummer herauszukommen.
»Ich erledige das für dich.«
»Du?«, frage ich kritisch nach.
»Oder Sam.« Sam ist seine Assistentin. Jeder Juniorpartner hat seine eigene Assistentin. Wenn mir die Firma Whitman, Shape & Partner einen Job anbieten würde, wäre das im wahrscheinlichsten Fall meine neue Stellenbeschreibung. Es würde sich nicht viel ändern, abgesehen davon, dass ich einem der Juniorpartner direkt zuarbeiten würde.
Ich schaue ihm fünf Sekunden in die Augen und weiß ganz genau, dass er mich persönlich nach Hause schleifen wird, um mich dabei zu beobachten, wie ich meine dreckigen Höschen in die Reinigung bringe, wenn ich nicht alleine gehe.
Kapitulierend nehme ich die Karte in die Hand. »Aber nur, weil du mich sonst gar nicht arbeiten lässt«, merke ich an und greife nach meiner Jacke.
»Wenn du morgen in einem noch knapperen Outfit hier erscheinst, wird Payton-Boy gar nicht mehr zum Arbeiten kommen«, grinst er.
»Hör endlich auf damit! Er ist mein Boss!«, fauche ich. Ich will mich gerade aus dem Netzwerk ausloggen, als Noah mir dazwischen fährt.
»Ich sagte, ich erledige das für dich.«
»Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was du machen sollst ...«
»Du vergisst, dass ich hier auch einmal als Intern angefangen habe. Außerdem habe ich heute nicht viel zu tun. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Whitman Sasha mitgenommen hat und mich hier in London schmoren lässt.«
»Es ist ein Test«, erwidere ich.
»Was für ein beschissener Test soll das denn bitte sein? Ich habe mir die letzten Wochen den Arsch für den Deal aufgerissen! Das hätte mein Test sein sollen!«
»Haben sie dir in deinem Studium gar nichts beigebracht?«, frage ich und schultere meine Handtasche, nachdem ich meine Jacke übergezogen habe.
»Studium? Lernen? Habe ich da was verpasst? Bei mir ist Studium mit Alkohol und Frauen gleichzusetzen«, schmunzelt er.
»Whitman will wissen, wie du dich verhältst, wenn er dich in deinem Ego beschneidet. Ich wette, dass du einer der Kandidaten für die demnächst frei werdende Seniorpartner-Stelle bist, mein Freund«, erkläre ich und klopfe ihm aufmunternd auf die Schulter. »Viel Spaß! Und wehe, meine Arbeit ist nicht erledigt, wenn ich wieder da bin«, scherze ich und verlasse das Büro.
Sobald ich die kühle Frühjahrsluft einatme, fühle ich mich ein wenig besser. Wahrscheinlich wäre ich an meinem Schreibtisch vor Selbstmitleid zerflossen, wenn Noah sich nicht wieder um mich gekümmert hätte. Er ist die einzige Person, die ich wirklich vermissen werde, wenn ich Whitman, Shape & Partner verlasse. Und natürlich die tägliche Bewunderung für Payton Fierce. Aber nach der Aktion heute werde ich ihn nie wieder anschauen können, ohne mich sofort verstecken zu wollen. Er ist eine Nummer zu groß für mich. Vor allem passe ich nicht in sein Schema. Der Mann hat Regeln. Und er ist wahrscheinlich deswegen so erfolgreich, weil er diese nie bricht. Ich hätte mir meinen verzweifelten Versuch heute Mittag ebenso gut sparen können. Das Einzige, was ich erreicht habe, ist die größte Blamage meines Lebens.
Aber was soll’s! Man lebt nur einmal ...
Mit einem leichten Lächeln an die Begegnung laufe ich durch den geschäftigen Londoner Mittagsverkehr, um meine Dreckwäsche in die Reinigung zu bringen. Wenn Payton Fierce mir in diesem Moment eine Kündigung ausstellt, hat er zumindest meinen Arsch vor Augen.
 






  
 
2. Kapitel
 
Payton
 
27. Die Zahl hallt wie ein unaufhaltsames Monstrum durch meinen Kopf. Sie ist keine 27. Sie ist verdammte 25 Jahre alt!
Allein der Gedanke daran, dass ich sie für 27 Jahre alt halten soll, löst ein Verlangen in mir aus, das ich lange nicht mehr gespürt habe. Warum zum Teufel sollte sie wollen, dass ich sie für 27 halte?
Darauf gibt es nur eine Antwort ... Sie will, dass ich sie mir nehme. Sie kennt meine Regeln, denn sie hat die SMS gelesen. Meine Hoffnung, dass sie mittlerweile mich und den Inhalt der Textnachrichten vergessen hat, verflüchtigt sich. Stattdessen glüht es tief in mir.
Ich. Will. Sie.
Das sind die einzigen Worte, die in meinem Kopf hallen.
Ich will sie hart.
Ich will sie unter mir.
Ich will sie jetzt.
Als ich eben in mein Büro gekommen bin, brauchte sie sich nicht zu mir umzudrehen, damit ich wusste, wer vor mir steht und mir praktisch den blanken Arsch präsentiert. Sie hatte sich vorgebeugt, wodurch sich ihr eh schon zu kurzes Kleid so weit hochgeschoben hatte, dass ich den Ansatz ihrer Unterwäsche sehen konnte. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte ihr das Kleid noch weiter hochgeschoben, das schwarze Stück Stoff, das mir den Weg versperrte, zerrissen und wäre hart in sie eingedrungen.
Ich schließe die Augen, um diese Gedanken loszuwerden. Sie sind nicht gut. Sie sind falsch. Sie verstoßen gegen alle Regeln, die ich mir auferlegt habe. Gegen ausnahmslos alle. Sie ist zu jung, sie arbeitet für dieselbe Firma wie ich. Und es wird nicht bei einer Nacht bleiben, solange sie hier arbeitet.
Ich kenne mich gut genug, sodass ich weiß, die Gedanken an sie niemals abschütteln zu können. Ich presse meine Lippen fest aufeinander.
Es ist falsch, sage ich mir erneut. Es ist falsch, sie zu ficken. Aber mein Kopf kann meinen Schwanz nicht zur Vernunft aufrufen.
Daher gibt es für mich nur eine einzige Alternative. Abrianna McLain muss aus meiner Umgebung verschwinden. Und das so schnell wie möglich. Ich weiß, dass es ihr gegenüber unfair ist, dass sie dafür bezahlen muss. Aber ich habe einfach zu viel zu verlieren, als dass ich sie in meiner Nähe haben kann.
Ich stehe auf und verlasse mein Büro. Ihr Arbeitsplatz ist mir bekannt, da es der einzige ist, den ich aktiv zu vermeiden suche. Seit dem Morgen, an dem ich ihr an den Fahrstühlen begegnet bin, bin ich ihr nicht mehr über den Weg gelaufen. Und wie ich jetzt feststellen muss, war das gut so.
Jessica ist nicht an ihrem Arbeitsplatz. Wäre sie dort gewesen, hätte die Begegnung mit Abrianna wahrscheinlich nie stattgefunden. Aber man kann die Vergangenheit nicht ändern. Das weiß ich besser als jeder andere Mensch auf diesem verdammten Planeten.
Ich steuere geradewegs auf Abriannas Arbeitsplatz zu, verlangsame aber meine Schritte, als ich nicht sie dort finde.
»Wurdest du gefeuert und versuchst dich als Intern wieder in das Unternehmen zu schleichen?«, frage ich und bin bemüht, meine Überraschung aus meiner Stimme fernzuhalten.
Noah dreht sich schwungvoll auf dem Bürostuhl zu mir um. »Und du verirrst dich zum zweiten Mal in diesem Jahr hierher. Woran mag das nur liegen?«, erwidert er und blickt mich abschätzend an. Er weiß auf jeden Fall etwas. Sonst wäre er nicht so selbstsicher. Die Frage ist nur, wie viel er weiß.
»Ich suche jemanden«, setze ich an, um ihm die Möglichkeit zu geben, Vermutungen anzustellen. So wie ich ihn kenne, wird er sie alle aussprechen, und ich werde hoffentlich genug Informationen über das Verhältnis zwischen ihm und Abrianna bekommen. Alleine der Gedanke, dass sie seinen Schwanz in sich hatte, treibt mir eine ungeahnte Wut ins Blut. Wenn ich sie nicht haben kann, soll sie keiner haben.
»Blond, zierlich, hübsch?«, fragt er, ohne mich aus den Augen zu lassen.
»Wenn du damit Abrianna McLain meinst, ja. Genau diese Person suche ich. Und da du auf ihrem Arbeitsplatz sitzt, nehme ich an, dass du weißt, wo sie ist.«
»Sie musste dringend nach Hause«, sagt er tonlos.
»Sie musste dringend nach Hause?«, wiederhole ich fassungslos seine Antwort. Jetzt brauche ich mir nicht einmal Gedanken darum zu machen, wie ich sie feuere. Sie liefert mir die Begründung auf einem vergoldeten Tablett.
»So ist es.«
»Wunderbar«, erwidere ich schlicht und bin bereits im Begriff mich umzudrehen, als er erneut das Wort an mich richtet. Diesmal ist jeder Humor aus seiner Stimmlage gewichen und die Worte peitschen mir kalt ins Ohr.
»Ich habe keine Ahnung, was da zwischen euch läuft. Aber ich warne dich ein einziges Mal, Payton. Wenn du sie auch nur schief anschaust, werde ich dir die Eier abreißen.« Er starrt mich ausdruckslos an. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Ich blinzle und versuche, mir meine Wut über die Respektlosigkeit seiner Worte nicht anmerken zu lassen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Noah«, schnappe ich seinen Tonfall auf, »aber es geht dich gar nichts an, was ich wann und wo mit jemandem tue. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Wir starren uns für wenige Sekunden an, ehe er sich ein aufgesetztes Lächeln ins Gesicht zaubert. »Ja, wir haben uns verstanden. Wir verstehen uns immer«, sagt er schließlich und steht auf. »Wir sehen uns«, verabschiedet er sich mit einem Schulterklopfen bei mir. Ich bleibe wie angewurzelt auf der Stelle stehen und rühre mich nicht.
Fuck!
Die Situation entgleitet mir immer weiter. Ich muss sie dringend beenden. Dafür muss ich Abrianna McLain vergessen. Und wie man im Volksmund sagt: Aus den Augen, aus dem Sinn.
 






  
 
3. Kapitel
 
Abrianna
 
Ich habe drei Outfits in der Reinigung abgegeben. Mehr kann ich mir einfach nicht leisten. Und dass Noah für das Waschen meiner Dreckwäsche bezahlt, kommt schon gar nicht in die Tüte. Die drei Outfits sollten mir aber genug Luft verschaffen, um endlich die Waschmaschine im Keller meines Wohnhauses anzuwerfen. Sofern sie nicht wieder kaputt oder ständig besetzt ist. Eigentlich hatte ich mir zum Ende meines Studiums vorgenommen, sofort umzuziehen. Aber man kann sich noch so viel vornehmen, wenn das Geld nicht da ist, kann man nichts machen.
Ich bin dankbar, dass ich zumindest genügend verdiene, um meinen Studienkredit so schnell wie irgendwie möglich zurückzuzahlen. Lieber hause ich noch eine Weile in dem Loch, das ich mein Zuhause schimpfen darf, bin dafür aber schuldenfrei. Schulden bedeuten Abhängigkeit, und das ist der einzige Zustand, den ich um alles auf der Welt zu vermeiden gedenke.
Ich schnüre mir den Mantel enger um die Taille und steige aus dem Fahrstuhl aus. Nachdem Payton Fierce mich in dem kurzen Kleid gesehen hat, ist es mir unangenehm geworden, in dem Kleidungsstück durch London rennen zu müssen. Also habe ich mir statt meiner Jacke einen Mantel übergezogen. Am besten ziehe ich ihn gar nicht mehr aus. Dann kann mir das Kleid über den Po rutschen und keiner sieht es. Das sollte mich zumindest beruhigt arbeiten lassen.
Ein Blick auf die Uhr über dem Empfang von Whitman, Shape & Partner verrät mir, dass ich es in unter 45 Minuten geschafft habe. Ich hoffe, dass es niemandem aufgefallen ist, wie lange ich weg war und Noah sein Versprechen gehalten hat, zumindest einen Teil meiner Arbeit zu erledigen. Auf sein Wort ist in der Regel Verlass.
Als ich meinen Arbeitsplatz erreiche, sitzt nicht Noah dort, sondern Sam. Wusste ich es doch, dass er die Arbeit nicht alleine machen wird ... Dafür liebt er seinen Status als Juniorpartner zu sehr.
»Hey ... Tut mir leid, dass du meine Arbeit machen musst«, entschuldige ich mich bei ihr.
»Kein Problem«, wehrt sie mit einem Lächeln ab. »Ich bin froh, von Noah wegzukommen. Seit er von Whitman hiergelassen wurde, ist er so unglaublich reizbar. Je weiter ich von ihm entfernt arbeiten kann, desto besser ist es für mich und meinen Stresslevel.«
»Dann darfst du gerne sitzen bleiben und weiter machen«, scherze ich und bin im Begriff, meinen Mantel auszuziehen. Sobald ich ihre Miene sehe, halte ich inne. Ihr freundliches Lächeln ist gewichen und sie schaut mich besorgt an.
»Das werde ich auch für den Moment noch tun ...«
»Wie meinst du das?«, frage ich und eine unangenehme Vorahnung kriecht mir den Rücken hoch.
»Payton Fierce will dich sehen. Er hat gesagt, dass ich deine Arbeit machen soll, bis du wieder da bist und dich direkt zu ihm schicken.«
Mein ganzer Körper verwandelt sich in einen Eiszapfen. Ich wusste, dass ich mich nicht mit ihm hätte anlegen dürfen. Das ist mir von der ersten Sekunde an klar gewesen. Aber ich und mein dämlicher Dickkopf! Oder eher meine dämliche Libido, die diesen verdammten Mann nicht aus dem System bekommt.
»Payton Fierce?«, frage ich in der Hoffnung, mich verhört zu haben.
»Ja ... Payton Fierce. Ich hoffe, du hast nichts angestellt. Das letzte Mal, als er einen von den Interns sehen wollte, gab es praktisch Tote«, sagt sie besorgt.
»Nein«, erwidere ich und schüttle mit einem aufgesetzten Lächeln den Kopf. »Sasha hat mich heute Mittag gebeten, ihm Unterlagen zu geben. Wegen der Sache, an der Whitman dran ist. Wahrscheinlich hat er noch Fragen dazu.«
Ihre Besorgnis verschwindet und sie lächelt mich beruhigt an. »Dann ist ja gut ... Ich dachte schon ...«, setzt sie an, lässt den Satz aber ins Leere gehen.
Na, zumindest ist eine von uns beruhigt. Denn im Gegensatz zu ihr weiß ich, dass er mich mit Sicherheit nicht wegen der Unterlagen sehen will. Wahrscheinlich eher, um mir meine Kündigung erst mündlich auszusprechen und sie mir dann die nächsten Tage schriftlich zukommen zu lassen.
»Dann gehe ich mal in die Höhle des Löwen«, merke ich mit einem Lächeln an, das mich meine gesamte Körperbeherrschung kostet.
Sie schenkt mir einen aufmunternden Gesichtsausdruck, den ich zu gerne selbst in meinem Gesicht platzieren würde. Momentan rauscht mir das Blut in den Ohren, meine Beine drohen nachzugeben und meine Hände zittern so sehr, dass ich sie mir in die Taschen meines Mantels stecken muss. Zum zweiten Mal an diesem Tage laufe ich den Gang zu den Büros der Partner entlang. Ich werde diesen Weg ab sofort hassen, schießt es mir in den Kopf. Aber dann wiederum werde ich ihn wahrscheinlich zum letzten Mal gehen. Dieses Mal sitzt Jessica an ihrem Arbeitsplatz und begrüßt mich fröhlich.
Es ist einer der Mythen in der Firma, warum die Frau, die den ganzen Tag mit Payton Fierce zu tun hat, immer ein Lächeln auf den Lippen hat. Die Frau ist die Ruhe selbst und könnte sich selbst ein Lächeln abringen, wenn der Laden hier in Flammen steht. Lange kursierte das Gerücht, dass sie eine Affäre mit ihm hat. Ich schenkte der Möglichkeit Glauben. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als ich Überstunden machen musste und auf dem Weg aus dem Gebäude ein Handy vor den Fahrstühlen fand. Ich hob es auf, um es unten im Foyer abzugeben, da unser Empfang nicht mehr besetzt war. Aber bevor ich es tun konnte, vibrierte es. Ich blickte auf das Display und erstarrte sofort, als ich die Worte las. Denn es waren Worte, die definitiv nicht für mich bestimmt gewesen sind. Und das wurde mir erst recht bewusst, als ich den Namen von Payton Fierce als den Empfänger der Nachrichten ausmachte. Ich hielt das Smartphone von Payton Fierce in Händen. Dem Mann, der mir ein wohliges Kribbeln durch den Körper schickte, wenn er nur an mir vorbeilief. Er war die verbotene Frucht für mich, von der ich niemals würde kosten dürfen. Zum einen befinde ich mich außerhalb seiner Liga und zum anderen habe ich mir geschworen, die Finger von Männern wie ihm zu lassen. Diese Sorte Mann ist einfach nicht gut für mich und mein Seelenwohl. Als ich den restlichen Teil der Konversation gelesen hatte, wusste ich, dass ich mich ihm niemals nähern sollte. Mein Leben ist bereits kompliziert genug. Und ein Mann wie Payton Fierce würde mich überhaupt nicht mehr klar denken lassen.
Das ist aber leichter gesagt, als getan. Seine Worte gingen mir unter die Haut. In einem erotischen Sinne. Denn Emotionen hin oder her. Payton Fierce muss ein Sex-Gott sein, und auch wenn ich mich von solchen Männern fernhalten will, ist es lediglich eine Nacht, die ich mit ihm teilen wollen würde. Eine Nacht, die mir wahrscheinlich den Himmel des phänomenal guten Sex’ eröffnen wird. Aber der Mann hat Regeln ... Alicia passte in das Schema. Ich nicht. Und dafür werde ich gleich die Rechnung bezahlen, da ich mich zu weit aus dem Fenster gelehnt habe.
»Ist er da?«, frage ich Jessica und bleibe vor ihr stehen.
»Ja. Und ich warne dich vor. Er ist nicht gut gelaunt.«
»Als ob das einen Unterschied machen würde«, erwidere ich und kann ihr ein Grinsen abringen.
»Gut erkannt, Anna.« Sie zwinkert mir zu und widmet sich wieder ihrer Arbeit. Ich hingegen drehe mich um und klopfe an. Ich warte nicht einmal das obligatorische ›Herein‹ ab, sondern betrete sofort das Büro. Dementsprechend überrascht schaut Payton Fierce mich auch an, als er mich in der Tür erblickt. Er schenkt mir keine weitere Beachtung, sondern widmet sich wieder den Dokumenten vor sich.
»Sie wollten mich sehen«, sage ich und bleibe vor seinem Schreibtisch stehen. Ich wage es nicht, mich hinzusetzen. Zumal er lediglich drei Worte zu mir sagen muss, damit ich wieder gehen kann.
Sie sind gefeuert.
Ausschmücken wird er es mit Sicherheit nicht. Das würde nicht zu ihm und der Situation passen. Mich wundert es sowieso, dass er sich dem Problem persönlich annimmt, anstatt mir von Jessica eine E-Mail schicken zu lassen. Aber vielleicht muss er einfach die Macht über die Situation ausüben. Denn ich habe mich ihm gegenüber respektlos verhalten und ihn angelogen. Diesen unsäglichen Umstand will er wahrscheinlich zu seinen Regeln bereinigen.
Er legt die Unterlagen beiseite und schaut mit seinen grünen Augen zu mir hoch.
»Wo waren Sie?«, lautet seine Frage, mit der ich überhaupt nicht gerechnet habe.
»Zu Hause«, erwidere ich wahrheitsgemäß. Alles andere hätte ich nicht verantworten können. Sobald mich diese Augen anblickten, habe ich ihn und mich in ganz andere Situationen in Gedanken gesehen. Situationen, in denen wir beide nicht viel anhaben. Ich balle meine Hände zu Fäusten und presse die Lippen aufeinander. Bei Gott, ich habe keine Ahnung, warum ausgerechnet dieser Mann diese enorme sexuelle Anziehungskraft auf mich hat. In manchen Momenten komme ich mir vor, als wäre ich zehn und himmle ein Poster, das über meinem Bett hängt, an.
»Ein Notfall?«, führt er seine Inquisition fort.
»Kann man so ausdrücken.«
Er starrt mich ausdruckslos an. Dann erhebt er sich und kommt um seinen Schreibtisch herum auf mich zu. Der Mann strahlt eine solche Autorität aus, dass ich unweigerlich zurückweiche. Erst als ich die Wand im Rücken spüre, bin ich gezwungen, stehen zu bleiben. Er kommt aber so nah auf mich zu, dass lediglich einige Zentimeter unsere Körper voneinander trennen.
»Wenn du zu Hause warst ...«, sagt er und beginnt, meinen Mantel aufzuknöpfen, »warum hast du dich nicht umgezogen?«
Ich stehe starr vor ihm. Ob es Angst, Erregung oder Verlegenheit ist, die mich verstummen lassen, kann ich nicht einschätzen. Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus allen drei Komponenten. Er hält den Mantel auf und lässt seine Augen über meinen Körper wandern. Als er mir wieder in die Augen schaut, sehe ich, wie sie aufblitzen.
»Ich ... hatte keine Zeit ...«, stottere ich mehr schlecht als recht hervor. Das Gespräch zwischen uns beiden läuft so ziemlich anders ab, als ich es mir je hätte vorstellen können. Zumal er mich mit seiner Ausstrahlung komplett überrollt.
»Du hattest also keine Zeit«, wiederholt er. Dann zieht er mich mit seiner rechten Hand auf meinem Rücken an seine feste Brust. Sobald ich dicht an ihn gedrückt vor ihm stehe, weicht mir jegliches Gefühl aus dem Körper. Aber nur, um im Bruchteil einer Sekunde wieder in jede Faser zurückzuschießen und mich in einen Zustand der Ekstase zu versetzen. Mit seiner linken Hand fährt er zwischen meinen Beinen entlang und schiebt dabei das Kleid hoch.
»Warum hast du mich angelogen?«
Er schaut mich fragend an, aber ich kann ihm nicht antworten. Seine Hand zwischen meinen Beinen raubt mir schlicht und ergreifend den Verstand. Alles Mögliche an Gedanken rast durch meinen Kopf. Aber es fühlt sich so unglaublich gut an ...
Meine Gedanken zerstreuen sich in alle Windrichtungen, als er unerwartet mein Höschen beiseiteschiebt und mit zwei Fingern in mich eindringt. Ich stöhne auf und klammere mich an ihm fest, da ich sonst Gefahr laufe, vor Verzückung einfach auf den Boden zu sinken.
»Schau mich an, Abrianna«, fordert er mit ruhiger Stimme. Ich hebe den Kopf und blicke ihn an, während er mich langsam mit seiner Hand fickt. »Warum hast du ...« – ich stöhne auf – »mich angelogen?«
»Weil ...«, setze ich an, kann den Satz aber nicht zu Ende bringen. Seine Finger in mir lassen mich keinen klaren Gedanken fassen. Wohlige Schauer überkommen mich und ich kann mich auf nichts, außer die widersprüchlichen Emotionen in mir konzentrieren. Ich brauche die Erkenntnis in meinem Kopf nicht in klare Worte ausformulieren, um zu wissen, dass es einen enormen Unterschied zwischen meinen Tagträumen und der Realität gibt. Es fühlt sich besser an. So viel besser, als ich es mir je hätte erträumen können. Aber es überschreitet Grenzen, die im Traum keine Rolle spielen, in der Wirklichkeit jedoch nicht zu ignorieren sind.
Ich sollte weglaufen. So schnell ich kann und so weit wie möglich entfernt von dem Mann. Aber ich tue es nicht. Ich bleibe da, wo ich bin, und starre ihm in die Augen, während er Dinge mit mir anstellt, die vorher in der Art und Weise noch keiner mit mir gemacht hat.
»Weil du von mir gefickt werden willst? Hart und bedingungslos?«
Meine Augen weiten sich. Zum einen vor Lust und zum anderen, weil mich die Erkenntnis packt. Er weiß, dass ich die SMS gelesen habe. Woher weiß er das? Der Gedankengang wird wieder von dem Erzittern meines Körpers unterbrochen.
»Ja ...«, ist das Einzige, was ich über die Lippen bringen kann, ehe ich mich in den Vorboten des sich anbahnenden Orgasmus verliere. Er berührt meine Klit und ich erahne, welche Explosion gleich durch meinen Körper fahren wird.
Er beugt sich leicht vor. »Ich will, dass du mich anschaust, wenn du kommst ...«, flüstert er an meinem Ohr, bevor er sich wieder aufrichtet, um mich anzuschauen. Sofort reiße ich die Augen auf und blicke ihn an. Keine Sekunde zu früh, denn sobald er meine Klit erneut berührt, ist es um mich geschehen. Eine Welle süßer Erlösung überrollt mich und kapituliert mich praktisch in ein anderes Universum. Ich kralle mich an ihm fest und kann einen Schrei nicht unterdrücken. Ich muss eine enorme Willensstärke aufbringen, um den Blickkontakt mit ihm nicht zu lösen. Es dauert eine Ewigkeit, ehe ich wieder zu Atem komme und meinen Körper im Hier und Jetzt spüre.
Wir starren uns stumm an, da ich nach wie vor nicht wage, meine Augen von ihm zu lösen. Ich versuche, irgendetwas aus seinem Blick zu lesen, aber da ist nichts. Abgesehen von dieser kalten, gefühlslosen Maske, die er immer zur Schau stellt.
Sobald ich wieder auf meinen eigenen Beinen stehen kann, lockere ich verlegen meinen Griff um ihn und weiche ein Stück zur Seite. Ich habe keine Ahnung, was soeben passiert ist und was das zu bedeuten hat. Aber ich fühle mich nicht in der Position, zuerst etwas zu sagen, weswegen ich gezwungen bin, stumm in der unbehaglichen Situation zu verweilen.
»Ich will, dass du deine Sachen zusammenpackst und deinen Schreibtisch räumst«, verkündet er mir mit einer emotionalen Kälte, die mich erschauern lässt. Er fickt mich mit seiner Hand in seinem Büro und kündigt mir danach?
Fassungslosigkeit überkommt mich. Nur weil sein Name Payton Fierce ist, kann er mich nicht in dieser Art und Weise demütigen. Ja, ich habe ihn angelogen und mich unprofessionell verhalten. Das gibt ihm aber nicht das Recht, mich so zu entwürdigen und mich in eine Situation zu bringen, die mich völlig entblößt. Ich weiß nicht, was stärker ist: die Wut über meine eigene Dummheit, mich auf dieses Spiel eingelassen zu haben, oder seine Dreistigkeit, meine Wehrlosigkeit ausgenutzt zu haben.
»Du mieser Dreckskerl!«, fauche ich und hebe die Hand, um meinen Worten ordentlichen Nachdruck zu verleiten. Er ist aber schneller und packt mich fest am Handgelenk.
»Das solltest du nicht tun«, erwidert er, ohne seinen Griff zu lockern.
In einer kräftigen Bewegung reiße ich mich von ihm los und stürme auf die Tür zu. Als ich sie erreiche, habe ich mir den Mantel notdürftig vor der Brust geschlossen und stürme mit einer brennenden Hitze in den Augen aus seinem Büro. Mir ist es egal, wer mich so sieht und was die Leute denken. Ich will weg von hier. Einfach nur weg. Ich schnappe mir wortlos meine Handtasche, die ich bei Sam an meinem Arbeitsplatz zurückgelassen habe, und stürme zu den Fahrstühlen.
Ich soll meine Sachen zusammenpacken? Einen Teufel werde ich tun! Wenn er will, dass ich und mein Krempel verschwinden, darf er sie mir eigenhändig zusammenpacken und hinterherschicken! Ich drücke den Knopf für den Fahrstuhl mehrfach und bin froh, dass ich ihn trotz meines verschwommenen Blicks noch treffe.
Sobald sich die Fahrstuhltüren hinter mir geschlossen haben, versuche ich, meine Atmung zu beruhigen und Herr meiner Gefühle zu werden. Aber das emotionale Chaos in mir kann ich nicht in den Griff bekommen. Ich fühle mich nuttig ... ausgenutzt ... bloßgestellt. Es ist, als würde überall an mir ein unsichtbarer Schmutz kleben, den ich nicht abwaschen kann.
Ich wusste, dass der Mann nicht gut für mich ist. Dass ich die Finger von ihm lassen und mich selbst in meinen Gedanken von ihm fernhalten sollte. Aber manchmal muss man sich die Finger verbrennen, um zu wissen, mit welchem Feuer man nicht spielen sollte. Ich habe mir nicht nur die Finger verbrannt, sondern die ganze Hand. Immerhin wird er die Genugtuung bekommen, mich nicht mehr sehen zu müssen, denn ich werde nie wieder auch nur einen Fuß in das Gebäude setzen.
Als ich den Bürgersteig entlanggehe, um so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, laufen mir bereits heiße Tränen über die Wangen. Immer wieder wische ich sie fort, um nicht aus Versehen einem der rücksichtslosen Taxifahrer hier in London auf der Motorhaube zu landen.
Ich hätte dieses verdammte Handy niemals aufheben dürfen ...
 






  
 
4. Kapitel
 
Payton
 
Bei Gott, ich habe nicht den blassesten Schimmer, was in mich gefahren ist. Sie hat die Fähigkeit, mir in jeder erdenklichen Situation die Kontrolle zu entziehen. Dabei bezweifle ich, dass ihr bewusst ist, was sie tut.
Als sie in dem Mantel vor mir gestanden hatte und ich den Stoff von ihrem knappen Kleid darunter sehen konnte, hätte ich sie direkt rausschmeißen sollen. Ein knapper Satz und ich hätte sie nie wieder gesehen. Sie wäre aus meinem Leben verschwunden, genauso wie sie hineingestolpert ist. Aber ich habe offensichtlich einen inneren Drang dazu, Dinge zu wollen, die mein Leben verkomplizieren. Ich bekomme, was ich will. Und was ich will, ist sie.
Die heutige Situation in meinem Büro hat mir bewiesen, dass ich sie nicht aus dem System bekommen werde, wenn ich mir nicht das von ihr nehme, was ich brauche. Noch nie in meinem Leben habe ich mir so sehr gewünscht meinen Schwanz in einer Frau zu haben, wenn sie kommt. Sie hat meinen Blick starr erwidert und sich an mich geklammert, als wäre ich die Luft, die sie zum Atmen braucht. Ich wusste, dass ich sie mir genommen hätte, wenn ich nicht zu Sinnen gekommen wäre.
Ihre stürmische Reaktion hatte jedoch nicht den gewünschten Effekt auf mich. Denn anstatt, dass ich sie endlich vergesse, hat sich ihre komplette Aura in meinem Kopf festgesetzt. Mein Körper verzehrt sich danach, sie zu berühren, sie zu spüren, sie so zu nehmen, wie ich es will.
Ich lausche einem unserer Portfolio-Manager für den asiatischen Markt, wie er mit seiner Analyse zum Ende kommt. Ich habe keine Ahnung, was der Mann mir in der letzten halben Stunde erzählt hat. Meine Gedanken kleben praktisch an Abrianna und ich kann nichts dagegen tun.
»Mr. Fierce?«, reißt mich einer der Juniorpartner aus meinen Gedanken. Ich drehe meinen Kopf und blicke ihn an.
Sofort wiederholt er seine Frage: »Sollen wir die erwähnten Investitionsmöglichkeiten für alle Klienten in Betracht ziehen?«
Wenn ich wüsste, welche Investitionsmöglichkeiten thematisiert wurden, könnte ich dazu eine Antwort geben. Ich räuspere mich kurz und wende mich dann an alle Teilnehmer des Meetings. »Unser Job ist es, die Menschen, die Geld besitzen, mit den Menschen zusammenzubringen, die welches benötigen. Wo das auf der Welt passiert, hängt vom Klienten ab. Also um Ihre Frage zu beantworten – ja, wir ziehen alle Investitionsmöglichkeiten für all unsere Klienten in Betracht. Damit ist das Meeting beendet.«
Bevor lästige Nachfragen kommen, stehe ich auf und verlasse den Konferenzraum. Die verwirrten Blicke der Mitarbeiter sind mir allzu bewusst, aber sie stellen momentan mein geringstes Problem dar.
Jessica ist bereits nach Hause gegangen und ihr Arbeitsplatz liegt in einer seltsamen Ruhe vor mir. Normalerweise bleibe ich nicht viel länger als sie, der Anblick ihres unbesetzten Schreibtischs ist daher sehr ungewohnt. Aber heute habe ich nicht den Drang verspürt, meine Arbeit in meiner Wohnung zu erledigen. Ich hätte es mir aber genauso gut schenken können, länger im Büro zu bleiben, da ich mich auch hier auf keine zwei Sätze, die nichts mit Abrianna McLain zu tun haben, konzentrieren kann.
Ich betrete mein Büro und greife nach den Unterlagen, die sie mir heute Morgen gebracht hat. Whitman wird sich bereits wundern, warum er von mir noch keine Rückmeldung erhalten hat. Aber das ist mir egal. Er kann damit drohen, mich zu feuern, und wird es im Endeffekt doch nicht tun. Er und alle Seniorpartner sind auf mich angewiesen. Das wissen sie. Das weiß ich. Ein Kartenhaus, das mit meiner Person steht oder fällt. Dennoch ist mein Verhalten unprofessionell. Nur weil ich es mir erlauben kann, bedeutet es noch lange nicht, dass es gut ist. Es gibt nur eine mögliche Wendung des Abends, die mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren lässt. Ich betrachte die Stelle an der Wand an, an der ich Abrianna McLain heute Nachmittag zu einem Orgasmus getrieben habe. Sofort erinnere ich mich an ihr leises, lustvolles Keuchen und das Erzittern ihres Körpers.
Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es 20.34 Uhr ist. Ich schnappe mir mein Handy und gebe Wilson Bescheid, dass er den Wagen vorfahren soll.
Ich habe noch jemandem einen Besuch abzustatten.
 






  
 
5. Kapitel
 
Abrianna
 
Ich habe eine gefühlte Ewigkeit unter der Dusche gestanden und versucht, dieses schmutzige Gefühl von meinem Körper abzuwaschen. Es hat aber nicht im Geringsten geholfen. Abgesehen davon, dass ich mich wie ein vollgesaugter Schwamm fühle.
Ich sitze in meinen Bademantel gewickelt auf dem Toilettensitz und blicke meine Handinnenflächen an.
Mit den Händen habe ich ihn berührt, schießt es mir in den Kopf. Ich habe ihn angefasst und er hat sich so verdammt gut angefühlt. Die widersprüchlichen Gefühle in mir bringen mich um den Verstand. Mein gesamter Körper hatte zu glühen begonnen, als er mich an die Wand gedrückt hat und mich berührte. Diese Reaktion habe ich noch nie auf einen Mann gezeigt. Er hatte mich nicht lange mit seiner Hand penetrieren müssen, damit ich kam. Das war für mich neu ...
Ich kneife die Augen zusammen und balle meine Hände zu Fäusten. Es war falsch. Er hätte das nicht tun dürfen. Und noch viel wichtiger: Ich hätte es nicht im Traum zulassen dürfen. Ich habe von etwas gekostet, was ich niemals wieder probieren darf. Alleine dieser Gedanke zerreißt mich innerlich. Denn ich will seine Berührungen erneut spüren. Überall auf mir. Jeder Quadratzentimeter meines Körpers will von ihm berührt und geküsst werden. Ich weiß aber, dass es mich umbringen wird. Ich werde jede Selbstachtung vor mir selbst verlieren, wenn ich diesen Mann nur in meine Nähe lasse. Er ist pures Gift für mich. Eine Kostprobe von dem, was es mit mir machen wird, habe ich heute erfahren.
Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als es an der Tür klingelt. Ich reiße die Augen auf und starre mein Spiegelbild vor mir an. Ich habe immer noch nasse Haare und sehe alles andere als gut aus. Es klingelt erneut.
Ich erhebe mich, um mir etwas zum Anziehen zu suchen, als mir einfällt, dass ich nichts Sauberes mehr habe. Heute Nachmittag habe ich so eilig das Büro verlassen, dass ich nicht daran gedacht habe, meine Sachen in der Reinigung abzuholen. Wahrscheinlich wird es Noah sein, der einen Anruf von der Reinigung bekommen hat und erbost vor meiner Tür steht und sich Sorgen macht. Ich seufze auf und ziehe mir meinen Bademantel über.
Noah hat mich bereits des Öfteren in Unterwäsche gesehen. Von daher dürfte ihn mein Aufzug nicht stören. Barfuß laufe ich zur Tür und kann mit großer Mühe ein halbwegs glaubhaftes Lächeln in meinem Gesicht platzieren, ehe ich die Tür öffne.
Das hätte ich mir auch genauso gut sparen können, denn es ist nicht Noah, der vor meiner Tür steht, sondern der Mann, der mich in ein emotionales Chaos gestürzt hat.
Payton Fierce steht vor mir und starrt mich mit seinem durchdringenden Blick an. Ich brauche eine verdammte Ewigkeit, um mich wieder in den Griff zu bekommen. Sobald das der Fall ist, packe ich fest die Tür und will sie wieder zuschlagen. Er ist aber schneller und vor allem stärker als ich. Ohne zu fragen, tritt er ein und lässt die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Dann hat er mich wieder fest im Blick und kommt auf mich zu. Erneut weiche ich vor ihm zurück. Als mir bewusst wird, dass wir uns diesmal in meiner Wohnung befinden und ich ihm keine Sekunde länger Macht über mich geben möchte, bleibe ich abrupt stehen. Für einen Moment sehe ich die Überraschung über mein Verhalten in seinen grünen Augen aufblitzen.
Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen. Bevor aber auch nur ein Wort meine Lippen verlassen kann, packt er mich und küsst mich fest. Ich will mich losreißen und ihn anbrüllen, was ihm einfällt, mich einfach zu küssen. Aber der Wunsch löst sich innerhalb weniger Sekunden in Luft auf. Die Anspannung weicht mir mit einem Mal aus dem Körper und wird von einer flammenden Begierde ersetzt. Der Mann lässt meinen Körper in seinen Armen zu flüssigem Honig werden und mir macht es reichlich wenig aus.
Mit der einen Hand packe ich sein Hemd, um ihn noch näher zu mir herunterzuziehen und mit der anderen fahre ich ihm durch seine dunkelbraunen Haare. Ich habe keine Ahnung, was in mich fährt, aber mein Körper handelt ohne meine gedankliche Zustimmung. Es fühlt sich so gut an. Er küsst mich, als würde es kein Morgen geben und beginnt, mit seinen warmen Händen meinen Körper zu erkunden. Nicht, dass er das heute Mittag nicht bereits getan hätte.
Dann unterbricht er plötzlich unsere wilden Küsse und löst sich ein Stück von mir. Ich habe Mühe, mich überhaupt alleine auf meinen Beinen halten zu können. Seine Lippen haben mir jeden Atem genommen und ich glaube, die Fähigkeit, aufrecht stehen zu können, verloren zu haben. Aber sobald ich ihm wieder in seine Augen blicke, ist alles um mich herum egal. Alleine das Hier und Jetzt zählt. Etwas tief in mir lässt mich diesen Wunsch infrage stellen. Immerhin habe ich noch vor genau zehn Minuten auf dem Klodeckel gesessen und mich gefragt, was zum Teufel heute Nachmittag in mich gefahren ist. Aber diese Frage wurde mir jetzt beantwortet.
Payton Fierce ist in mich gefahren.
Der Mann hat Besitz von meinen Gedanken, Gefühlen und Empfindungen ergriffen. Auch wenn ich weiß, dass ich es morgen wahrscheinlich aufs Übelste bereuen werde, wird mich nichts davon abhalten, mir zu nehmen, was er mir zu geben hat. Und damit meine ich alles. Selbst wenn es nur Brotkrümel sein sollten, die er mir hinwirft. Ich werde mich gierig darauf stürzen.
Seine Brust bebt vor Verlangen. Er kann aber nach wie vor nicht die Augen von mir nehmen. Ich weiche einen Schritt zurück. Aber nicht, um ihm zu entkommen, sondern um zu testen, ob er mich so sehr will, dass er mir folgt. Er streckt die Hände nach mir aus und tritt zu mir heran. Dann öffnet er mir in einer gewandten Bewegung meinen Bademantel. Das Stück Stoff gleitet mir über die Schultern und fällt stumm zu meinen Füßen. Payton löst den Blickkontakt mit mir, aber nur, um seine Augen über meinen Körper schweifen zu lassen. Es erscheint mir, als würde er jeden Zentimeter meiner Haut betrachten und den Anblick jeder Stelle meines Körpers genießen. Sobald sein Blick wieder meinen trifft, sehe ich das glühende Feuer, das von ihm Besitz ergriffen hat.
Er will mich.
Ich habe keine Ahnung, warum er ausgerechnet mich will. Die Person, die ihn dazu bringen wird, seine Regeln zu brechen. Aber sein Körper spricht Bände und die Gründe sind mir eigentlich egal. Das, was zählt, ist, dass er mich genauso sehr will, wie ich ihn.
Er überbrückt die letzte Distanz zwischen uns und zieht mich dicht an sich. Seine Brust bebt nach wie vor vor Verlangen. Ich hebe meine Hände, um ihn aus dem lästigen Hemd zu befreien. Immerhin ist es unfair, dass ich ihm völlig nackt gegenüberstehe, während er noch seine Kleidung trägt.
Er nimmt seine Hände wieder von meinem Körper, um sich von dem Jackett zu befreien. Als es zu Boden fällt, habe ich alle Knöpfe des Hemdes geöffnet und kann mich mit einem mir ungewohnten Eifer seiner Hose widmen. Ich brauche sie ihm gar nicht herunterzuziehen, um zu erahnen, welche Männlichkeit sich darunter verbirgt. Ich halte mich nicht mit unnötigen Handgriffen auf, und befreie seinen prallen Schwanz von der Stoffhose und der Boxershorts, die er darunter trägt, in einem Zug.
Ehe er seine volle Aufmerksamkeit wieder mir widmet, wird er Schuhe und Socken los. Dann spüre ich sofort seine Hände und Lippen überall auf meinem Körper. Er verwöhnt meine Brüste, packt mich fest am Po und entlockt mir mit jeder Bewegung ein erregtes Stöhnen.
Es ist bereits zu viel. Die Empfindungen, die über meinen Körper hineinbrechen, drohen mich innerlich zu zerreißen. Denn das, was ich spüre, ist so atemberaubend und phänomenal, dass ich nicht den blassesten Schimmer habe, wie ich diese Nacht überleben soll. Wir sind immerhin erst am Anfang. Aber obwohl ich bereits Probleme habe, meine Empfindungen mit meinem gedanklichen Chaos in Einklang zu bringen, will ich mehr. Viel mehr. Ich will alles.
Er lässt von meinen Brüsten ab und küsst sich den Weg über meinen Hals entlang zu meinen Lippen. Dann verschmelzen unsere Münder wieder zu einem heißen Lavastrom, der mein Inneres vollends anfeuert.
Ich nehme nichts mehr von meiner Umgebung wahr. Das Einzige, was ich spüre und dem ich Aufmerksamkeit schenken will, ist der Mann vor mir, der mir alle Sinne raubt.
Erst als ich die kühlen Laken spüre, bemerke ich, dass wir es irgendwie in mein Schlafzimmer geschafft haben. Er drückt mich sanft, aber bestimmend auf die Matratze und beginnt von Neuem, mich überall mit Küssen zu bedecken. Meinen Brüsten widmet er sich erneut sehr intensiv. Leckt, beißt und küsst sie, bis ich mich vor Erregung in den Laken festkrallen muss, um nicht die Beherrschung zu verlieren.
Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue. Aber egal, was es ist ... es fühlt sich gut an. Es fühlt sich so verdammt richtig an. Und das ist das Einzige, was mich am Atmen hält. Seine Küsse, seine Berührungen, seine Anwesenheit. Wir brauchen nicht miteinander zu reden, weil unsere Körper das füreinander tun. Ich bezweifle, dass überhaupt Worte existieren, die das hier einfangen könnten. Mein Körper wird von ihm eingenommen und ich lasse es geschehen, weil es das ist, was ich seit einiger Ewigkeit will. Und es fühlt sich so viel besser an, als ich es mir jemals hätte erträumen können.
Für einen Moment hört er auf, mich anzufassen, um sich ein Kondom überzuziehen. Eine Sache, die ich komplett aus meinem Kopf verdrängt hatte.
Er spreizt meine Beine und dringt in mich ein. Mein ganzer Körper fängt in dem Moment Feuer. Das Gefühl, das sein Schwanz in mir auslöst, ist nichts, was ich jemals zuvor gespürt habe. In dem Moment weiß ich, dass es mit einem anderen niemals wieder so werden wird, wie mit ihm. Mit Payton. Meinem Boss, der mich vor wenigen Stunden gefeuert hat. Aber das sind Dinge, die in einem anderen Universum gespielt haben. In der Sphäre, in der ich jetzt bin, gibt es nur mich und ihn. Und dieses unbändige Verlangen zwischen uns, das mit jeder Berührung, mit jedem Kuss eine neue Dimension erreicht.
Er bewegt sich immer schneller vor und zurück und treibt mich an den Rand des Wahnsinns. Ich nehme nicht einmal mehr wahr, ob ich schreie oder nicht. Ich kralle mich an seinem Rücken fest, um nicht völlig die Kontrolle über mich zu verlieren. Dann spüre ich die Vorboten des Orgasmus, der mich in wenigen Momenten überrollen wird. Eine Berührung ... dann noch eine von ihm an meiner empfindlichsten Stelle und mein Inneres beginnt zu explodieren. Ich schreie, ich halte mich an ihm fest und ich versuche, das Atmen nicht zu vergessen. Alles dreht sich. Wenn die Welt jetzt unterginge, würde ich sie mit einem Lächeln verlassen.
Seiner Atmung nach zu urteilen, muss er ebenfalls gekommen sein. Ich blicke zu ihm auf und er starrt mich geradewegs an. Wie immer kann ich aus seinem Gesicht nichts lesen. Ich weiß weder, was das hier zu bedeuten hat, noch was jetzt passieren wird. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass dieser Moment niemals zu Ende gehen soll. Wenn ich jemals in einer Zeitschleife gefangen sein sollte, würde ich mir diesen einen Moment wünschen. Der Moment, in dem Payton Fierce mich um den blanken Verstand gevögelt hat.
Er unterbricht den Blickkontakt und steht auf. Ich will etwas sagen, aber ehe ich meine Gedanken auf die Reihe bekomme, ist er bereits aus meinem Schlafzimmer verschwunden. Während ich nackt und entblößt auf dem Bett liege und mich auf meinen Atem konzentriere, höre ich Geräusche aus dem Badezimmer.
Das war’s dann wohl ..., schießt es mir in den Kopf. Payton Fierce bleibt mit Sicherheit nicht für das Kuscheln nach dem phänomenalen Sex. Dann höre ich, wie meine Haustür ins Schloss fällt. Damit hätten wir auch diese Frage beantwortet. Für einen Moment frage ich mich, ob ich wehmütig bin. Kann das aber sehr schnell verneinen. Wenn jede Frau bei Whitman, Shape & Partner so gekündigt wird, werde ich ab sofort auf jede einzelne neidisch sein.
Ich schlinge mir das Bettlaken um den nackten Körper und rolle mich auf die Seite. Eigentlich müsste ich mir Sorgen machen und das eben Passierte bereuen. Wenn ich mich heute Mittag bereits nuttig fühlte, dürfte es jetzt das vorherrschende Gefühl in meinem Körper sein. Aber das ist es nicht. Ich fühle mich gut. Auf irgendeine verkorkste Weise bin ich mit mir im Reinen und schlafe mit einem Lächeln auf den Lippen ein.
 
 
Am nächsten Morgen werde ich von einem nervtötenden Geräusch wach. Ich muss mehrfach blinzeln, um überhaupt eine Orientierung über meine Situation zu erlangen. Ich spüre, dass ich nackt bin und greife unter mein Laken. Dann schießen die Erinnerungen an die letzte Nacht wie Raketen in meinen Kopf zurück. Payton ... Ja, Payton Fierce war gestern hier und hat mich nackt in meinem Bett zurückgelassen. Sofort platziert sich ein Lächeln in meinem Gesicht. Meine Türklingel, die erneut betätigt wird, reißt mich zurück in die Realität. Als ein wildes Klopfen an meiner Haustür dazu kommt, wickle ich mich in mein Laken ein und bewege mich Richtung Tür. Ich habe sowieso nichts mehr zum Anziehen. Da kann ich auch in diesem Aufzug die Tür öffnen. Wenn es Payton ist, der für eine zweite Runde zurückgekommen ist, vereinfacht meine Aufmachung sein Vorhaben.
»Anna! Ich weiß, dass du da bist! Mach auf!«, ertönt die Stimme von Noah, und er hämmert erneut gegen das Holz der Tür. Ich seufze enttäuscht auf. Meine innere Enttäuschung entsetzt mich in keiner Weise, obwohl sie es wohl tun sollte. Payton ist nicht gut für mich und meinen Körper. Eine Droge, von der ich niemals genug bekommen werde. Und das alleine sollte mir aufzeigen, wie gefährlich es ist, ihn erneut in meine Umgebung zu wünschen, auch wenn es mich förmlich zu ihm hinzieht. Alleine der Gedanke daran, ihn nie wieder zu sehen, bereitet mir undefinierbare Schmerzen. Das, was wir gestern Nacht geteilt haben, war so viel mehr als nur Sex ... Wahrscheinlich bin ich mit diesen Gefühlen aber ziemlich einsam auf der Welt.
Ich öffne die Tür und erblicke Noah, der die Faust erhoben hat, um meine Tür erneut damit zu malträtieren.
»Wow ...«, eröffnet er das Gespräch und mustert mich von oben bis unten. »Bist du alleine?«, fragt er und blickt an mir vorbei in die leere Wohnung.
»Ja, ich bin alleine«, sage ich und bitte ihn herein. Er hat meine Wäsche von der Reinigung dabei. »Was machst du hier?«, frage ich trotzdem.
»Ich mache mir Sorgen um dich. Es kursieren so einige Gerüchte ...«
»Ach ja?«, frage ich mit Unschuldsmiene nach.
»Gerüchte darüber, dass Payton Fierce dich gestern zu sich ins Büro gerufen hat und du mit Tränen in den Augen das Gebäude verlassen hast. Nachdem du weder an dein Handy gegangen bist, noch auf eine andere Weise zu erreichen warst, dachte ich schon, dass du nicht mehr unter den Lebenden weilst.« Er hängt die Kleidung über einen Stuhl und wendet sich dann mir zu.
»Das tut mir leid, aber ich habe dir schon öfter gesagt, dass ich ein großes Mädchen bin«, verteidige ich mich.
»Mhm ...«, gibt er von sich, als ein Gegenstand vor dem Sofa seine Aufmerksamkeit erregt. Es bückt sich und hebt ihn auf. Es ist Paytons Krawatte, die er offensichtlich vergessen hat. »Wer ist denn der Glückliche, dem das hier gehört?«, fragt er und lässt das Stück Stoff vor meinen Augen baumeln.
»Ich weiß nicht, ob er so glücklich ist, da er offensichtlich nicht mehr hier ist.«
»Du rennst weinend aus dem Büro und verbringst die Nacht mit einem Mann, der dich deinem Aussehen nach zu urteilen mehr als nur einmal beglückt hat? Anna, rede mit mir! Was ist los?«
Ich gehe seufzend an ihm vorbei und lasse mich auf das Sofa plumpsen.
»Es ist kompliziert«, sage ich und fahre mir über das Gesicht. Meine Wangen sind von dem Sex wahrscheinlich immer noch leicht gerötet und meine Haare schreien praktisch »frisch durchgevögelt«.
»Kennst du wenigstens seinen Namen? Wo hast du den Kerl überhaupt aufgegabelt? Das ist doch sonst nicht dein Stil ...«
Ich schüttle den Kopf. »Noah, es ist wirklich kompliziert.«
»Ich mache mir Sorgen um dich.«
»Das brauchst du wirklich nicht.« Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln.
»Ist es wegen der Übernahme? Ich kann dir versichern, dass sie dich übernehmen werden.«
Ich hebe sofort abwehrend die Hände. »Noah ... «, ich atme tief durch, »ich werde die Firma verlassen.« Beziehungsweise habe ich sie bereits verlassen, da ich gestern von Payton Fierce gekündigt worden bin. Es sei denn, das gestern Nacht war ein ›Herzlichen Glückwunsch! Du bist wieder eingestellt‹-Fick. Aber das bezweifle ich stark.
»Wieso willst du Whitman, Shape & Partner verlassen?« Er schaut mich entgeistert an.
»Es ist kompliziert«, wiederhole ich mit einem Seufzer.
»Hat der Mistkerl irgendetwas gesagt oder getan?« Ich brauche nicht nachzufragen, wen er mit dem Wort ›Mistkerl‹ genau meint. Und wenn Noah wüsste, wem die Krawatte in seinen Händen gehört, würde es Tote geben. Das meine ich genauso, wie ich es sage. Noah hat diesen unbändigen Beschützerinstinkt, wenn es um mich geht. Offensichtlich bekomme ich es wunderbar hin, in ihm sämtliche Mechanismen anzusprechen, die ihn zum Höhlenmenschen werden lassen, der alles kurz und klein schlagen will, was meinem Wohlergehen schaden könnte. Wenn er auch nur einen Schimmer davon haben würde, was zwischen mir und Payton Fierce in den letzten 24 Stunden vorgefallen ist, würde er nicht mehr bei mir auf dem Sofa sitzen und mich besorgt anstarren, sondern Payton mehr als ein blaues Auge verpassen.
»Du kommst zu spät zur Arbeit«, informiere ich Noah nach einem kurzen Blick auf die Uhr.
»Du auch. Zieh dich an. Wir fahren zusammen«, sagt er und wendet sich von mir ab, um sein Handy aus der Tasche zu ziehen. Für einen Moment bin ich gewillt, ihm zu erzählen, dass ich gestern eine mündliche Kündigung erhalten habe und mein Erscheinen auf der Arbeit unnötig ist. Aber ich lasse es bleiben. Zum einen, weil ich die Sache mit Payton mit niemandem teilen möchte. Seine Berührungen und Küsse jagen mir nach wie vor heiße Schauer über die Haut. Und ich will die Erinnerung daran tief in meinem Innern verschließen. Es soll mein Geheimnis bleiben, und wenn Noah von der Kündigung erfährt, wird er sofort an mir ablesen können, dass ich ihm etwas verheimliche. Bislang konnte ich nichts vor ihm geheim halten. Vor allem wollte ich nichts vor ihm geheim halten. Aber das hier ... Ich habe das Gefühl, dass es niemand anderen als Payton und mich etwas angeht.
Ich sollte sein Angebot, mich mitzunehmen, annehmen. Immerhin muss ich meine schriftliche Kündigung abholen und kann im gleichen Atemzug meine Sachen vom Arbeitsplatz entfernen. Das erspart mir vorerst eine lästige Erklärung gegenüber Noah.
Mit Schwung erhebe mich vom Sofa, greife nach der ersten Plastikverpackung meiner gereinigten Kleidung und verschwinde im Badezimmer.
 
 
Ich lasse mich verwirrt auf meinen Bürostuhl nieder. Meinen Mantel trage ich immer noch und konzentriere mich alleine auf das Atmen.
Die haben keine Kündigung in der Personalabteilung vorliegen, ist der einzige Gedanke, der in meinem Kopf herumgeistert und mich in eine Starre versetzt. Warum haben die keine schriftliche Kündigung vorliegen? Das Chaos in meinem Kopf ist kaum auszuhalten.
Keine Kündigung? Was zum Teufel?
Noah musste direkt in ein Meeting, weswegen sich unsere Wege bereits im Foyer trennten. Ich hingegen steuerte direkt die Personalabteilung an und bekam Informationen präsentiert, mit denen ich überhaupt nicht gerechnet habe. Vielleicht hat er es einfach noch nicht geschafft? Oder Jessica hat so viel zu tun, dass sie das nicht an die Abteilung weitergeleitet hat? Nein ... Das kann alles nicht sein.
»Miss McLain? Können Sie mir das bis zum Mittag abtippen?«, vernehme ich eine Stimme hinter mir und werde aus meinen wirren Gedanken gerissen. Ich drehe mich sofort um und blicke Mathieu, einem der Juniorpartner ins Gesicht. Er hält mir sein Diktiergerät vor die Nase.
»Sicherlich«, sage ich und nehme es ihm aus der Hand.
»Merci beaucoup!«, sagt er mit einem Augenzwinkern. Dass reihenweise Frauen seinem französischen Charme erliegen, kann ich ihnen nicht verübeln.
»De rien.«
»Ich bin beeindruckt, Miss McLain«, verabschiedet er sich mit einem charmanten Lächeln.
Sobald er verschwunden ist, schleicht sich mein eigentliches Problem wieder in meinen Kopf. Ich arbeite hier überhaupt nicht mehr. Oder glaube ich zumindest. Ich lege das Diktiergerät neben meine Tastatur und stehe rasch auf. Gestern war ich der festen Überzeugung, dass ich diesen Weg nie wieder entlanggehen werde. Und nun laufe ich trotzdem auf die Büros der Partner zu.
Ich bleibe jedoch abrupt stehen, als ich ihn sehe.
Payton steht vor Jessicas Schreibtisch und unterhält sich mit ihr über irgendetwas, dass ich nicht verstehen kann. Mein Herz beginnt sogleich, wild zu pochen. Ich habe das Gefühl, jegliche Beherrschung über meinen Körper zu verlieren. Mein Blick ist auf seinen Mund geheftet. Ich starre ihn mit weit aufgerissenen Augen an und mein Plan erreicht eine lächerliche Ebene. Ich stehe ihm nicht einmal gegenüber und werde zu einem emotionalen Wrack. Wie kam ich auf die perfide Idee, in sein Büro zu platzen und ihn zur Rede stellen zu wollen? Ich sollte einfach gehen ...
Umdrehen und gehen, Anna, schreie ich mir innerlich selbst zu. Aber ich bin an dem Fleck, auf dem ich stehe, festgefroren und kann die Augen nicht von ihm nehmen. Er ist wie ein Rauschmittel für mich. Ich weiß, dass er mir nicht gut tut, dennoch kann ich mich nicht von ihm losreißen. Ich kann dem Bann, in den er mich zieht, nicht entrinnen. Keine Chance.
Dann verändert er seine Position und sieht plötzlich zu mir herüber. Unsere Blicke treffen sich und mein Herz hört auf zu schlagen. Es ist zu viel ... Er ist zu viel ...
Ich reiße mich schockiert von der Wirkung, die er immer noch auf mich hat, von unserem Blickkontakt los und irre kopflos zu den Toiletten. Ich stürme durch die Tür und bin dankbar, dass ich die Einzige in dem Raum bin. Mit flachen Händen stütze ich mich auf dem Waschschrank ab und starre mein Spiegelbild an.
Scheiße ...
Ich hätte niemals die letzten 24 Stunden zulassen dürfen. Ich hätte weglaufen sollen, als ich noch die Möglichkeit hatte. Jetzt wird er mich überallhin verfolgen. Ich werde von ihm nicht loskommen. Diese Erkenntnis meißelt sich immer tiefer in meinen Kopf.
Ich lasse den Kopf wieder sinken und starre auf meine Hände, die von der Begegnung zittern. Das ist nicht normal. Das ist so was von nicht normal!
»Verdammt, verdammt, verdammt«, fluche ich sinnlos vor mich hin, als sich plötzlich eine Hand von hinten um meine Hüfte schließt und mich ein Stück nach hinten zieht. Ich blicke auf und schaue direkt in Paytons Spiegelbild. Ich drehe mich trotz seines Griffs um und sehe zu ihm auf. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, er lässt es aber nicht zu. Er senkt seine Lippen auf meine, und bringt mich damit zum Schweigen. Erst ist es eine zaghafte Berührung. Dann zieht er mich an seine feste Brust, fährt mit seiner linken Hand meinen Rücken entlang, bis er meinen Po sanft packt und berührt mich mit seiner rechten Hand im Nacken. Er leckt mit seiner Zunge über meine Unterlippe und entlockt mir damit ein wohliges Stöhnen, das ich beileibe nicht hätte unterdrücken können. Selbst wenn ich gewollt hätte. Ich öffne meine Lippen und gestatte ihm, meinen Mund zu erkunden, als hätte er das gestern Abend nicht schon ausgiebig getan. Er unterbricht plötzlich den Kuss, packt mich fester und hebt mich auf den Waschtisch. Mit einer sanften, aber bestimmenden Bewegung schiebt er meine Beine auseinander und nimmt den Platz dazwischen ein. Er will sich gerade wieder zu mir hinunterbeugen, um mich weiterzuküssen, als er auf halben Weg innehält.
»Wolltest du zu mir?«, flüstert er mit glühenden Augen.
»Keine Kündigung«, sind die einzigen zwei Worte, die mein Gehirn bei seiner Nähe zusammenbekommt. Er hebt fragend eine Augenbraue. Anstatt zurückzutreten und mir den Freiraum zu geben, den mein Kopf braucht, um sich auf das Gespräch zu konzentrieren, zieht er mich wieder zu sich und beginnt, mit meinem Haar zu spielen. »Die Personalabteilung ... hat keine Kündigung vorliegen«, bekomme ich zur weiteren Erklärung gerade noch gesagt, ehe er mir den Rock weiter hochschiebt und sich mit dem nächsten Hindernis, meinem Höschen, beschäftigen will.
»Das liegt daran, dass ich bei der Personalabteilung keine Kündigung eingereicht habe«, raunt er mir zu und unterbricht nicht den Blickkontakt mit mir.
»Was?«, frage ich, als ich den reißenden Stoff meiner Unterwäsche vernehme. Geduld ist offensichtlich nicht seine Stärke ...
Er wirft die Stofffetzen in den Mülleimer neben uns, ohne mich loszulassen. Ich sitze nun auf dem Waschschrank der Damentoilette meines Arbeitgebers und entblöße meinem Boss meine volle Weiblichkeit.
»Ich sagte, ich habe die Kündigung nicht eingereicht«, wiederholt er trocken und will sich wieder mit mir beschäftigen, als wir Stimmen von draußen hören. Bevor ich begreife, was gleich geschehen wird, hat er mich von dem Waschschrank gezogen und schiebt mich in die letzte Toilettenkabine. Gerade als die Tür zu den Damentoiletten aufgeht und zwei Kolleginnen den Raum betreten, fällt die Kabinentür hinter uns ins Schloss und Payton schließt sie ab. Dann drängt er mich in die hintere Ecke und blickt auf mich hinunter.
Mein Geschlecht pocht vor Verlangen. Und so abstrus es ist, wünschte ich, er würde einfach weitermachen. Seine Hand weiter an der Innenseite meines Oberschenkels hochwandern lassen und mir eine köstliche Erlösung schenken. Aber er tut es nicht. Er starrt mich mit seiner üblichen und ausdruckslosen Miene stumm an.
Ich lausche den Kolleginnen, die sich über die langen Arbeitszeiten auslassen, und bete dafür, dass sie so schnell wie möglich wieder verschwinden. Dicht gedrängt an Paytons Brust zu stehen, mindert die Hitze in meinem Körper in keiner Weise. Selbst die kühlen Kacheln in meinem Rücken, die ich deutlich durch meine dünne Bluse hindurch spüren kann, lassen meine Haut nicht abkühlen. Der Kontrast heizt meine innere Zerrissenheit immer weiter an.
Die beiden Frauen sind offensichtlich nur zum Lästern und zum Nachziehen des Lippenstifts in die Toilette gekommen, denn sie verschwinden glücklicherweise wieder genauso schnell, wie sie gekommen sind.
Ich atme hörbar aus. Dabei hatte ich nicht einmal bemerkt, dass ich die Luft angehalten habe. Payton tritt einen Schritt zurück.
»Ich habe die Kündigung nicht weitergereicht, weil dein Vertrag in vier Wochen sowieso ausläuft«, verkündet er tonlos, als hätte er eben nicht beinahe seinen Schwanz in mich versenkt. Während mein Kopf mühsam, die Informationen verarbeitet, entriegelt er die Kabinentür und tritt, ohne mir noch einen Funken Beachtung zu schenken, heraus.
Ich lausche dem Geräusch der zufallenden Tür zu den Damentoiletten und fühle mich wie in einem Déjà-vu. Abgesehen davon, dass ich nicht mit einem glücklichen Gefühl in meinem Bett liege, sondern perplex und ohne Höschen in einer Toilettenkabine stehe.
Verwirrung ist das Einzige, was vor meinem inneren Auge umherschwirrt. Mein Leben, meine Gefühle und meine Erscheinung sind ein einziges Chaos. Und die Ursache dafür besteht aus zwei Wörtern: Payton Fierce.
Ich lasse mich auf den Toilettensitz sinken und versuche zu begreifen, was gerade geschehen ist.
 






  
 
6. Kapitel
 
Payton
 
Mein Bruder sitzt bereits an unserem Stammtisch des Restaurants, in dem wir uns alle zwei Wochen zur Mittagspause treffen. In der Regel habe ich keine Zeit für Mittagspausen. Wir haben dieses Ritual aber, während er in London studierte, begonnen und es seither beibehalten. Auch wenn ich kein Familienmensch bin und jedes familiäre Zusammenkommen zu vermeiden weiß, ist Blake einer der wichtigsten Menschen für mich. Und zugegebenermaßen freue ich mich jedes Mal, ihn zu sprechen. Er ist nicht einfach mein jüngerer Bruder, sondern auch seit unserer Kindheit mein bester Freund.
Blake ist das komplette Gegenteil von mir. Äußerlich wie auch charakterlich. Im Gegensatz zu mir hat er blonde Haare, dunkle Augen und ist einer dieser Menschen, die mit wildfremden Personen an der Ampel Gespräche anfangen können, als würde man sich seit Ewigkeiten kennen. Offen, gutherzig und immer ein Lächeln mit entsprechendem Kompliment auf den Lippen. Er ist der perfekte Charmeur und kann sich vor Frauen kaum retten. Glücklicherweise ist er seit zwei Jahren mit der bezaubernden Kathy verheiratet. Seinem High-School-Sweetheart. Die beiden sind die einzigen Menschen, denen ich mein Leben anvertrauen würde und damit die einzigen Menschen, die mich manchmal besser kennen, als ich mich selbst.
»Und ich dachte schon, du versetzt mich«, begrüßt mich Blake mit einem Lachen, als ich mich ihm gegenüber auf den Stuhl sinken lasse. Ich war gerade auf dem Weg zu unserem Treffen gewesen, als ich Abrianna am Ende des Ganges erblickt hatte.
»Das habe ich noch nie getan und das werde ich auch nie tun«, erwidere ich und bekomme direkt mein übliches Glas Mineralwasser serviert.
»Was hat dich aufgehalten? Oder vielmehr wer?«
»Arbeit«, gebe ich wieder und lege mein Handy rechts neben meinen Teller.
»Mhm«, antwortet er und mustert mich mit einem wissenden Gesichtsausdruck. Ich nehme einen Schluck Wasser und blicke unbeeindruckt zurück. »Schenkst du jetzt speziell deinen weiblichen Klientinnen Aufmerksamkeit?«
»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«
»Lass mich raten ... Blond?« Ich blinzle nicht einmal mit den Augen. »Und ein sexy Hintern?« Ich zeige erneut keine Gesichtsregung. »Blond, sexy Hintern und was im Köpfchen hat sie wahrscheinlich auch. Wann ist die Hochzeit?«
»Blake«, ermahne ich ihn.
»Du lässt deinen Bruder warten, weil eine Frau deine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat. Soll ich dir sagen, was das zu bedeuten hat?«
Ich hebe die Hand, um ihm zu signalisieren, dass ich nicht in der Stimmung bin, seine Interpretation meines Verhaltens zu hören. Abrianna ist nicht aus meinem Kopf zu bekommen. Dessen bin ich mir bewusst. Das braucht er mir nicht zu bestätigen.
Ich muss gar nicht erst darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn die Frauen nicht in die Toilette gekommen wären. Ich hätte meinen Schwanz in sie gerammt und sie dort auf dem Waschtisch zum Orgasmus getrieben.
Das weiß ich und das weiß sie.
Dennoch hat sie sich nicht gewehrt. Sie hat es zugelassen, dabei habe ich ihr angesehen, wie sie mit sich gerungen hat, mich wegzustoßen. Jeder einzelne Gedanke zieht mich zu ihr hin, und das ist ein Zustand, der inakzeptabel ist. Dass Blake mir die Frau in meinen Gedanken direkt angesehen hat, ist ebenfalls kein gutes Zeichen.
»Bist du jetzt unter die Hellseher gegangen?«, kommentiere ich sein Ratespiel, mit dem er mitten ins Schwarze getroffen hat.
»Nein. Aber der Lippenstift auf deinem Hemd verrät dich.« Er deutet auf meinen weißen Hemdkragen. »Also ... Wann stellst du mir die Frau vor?«
»Gar nicht.«
»Du gibst also zu, dass sie existiert? Das ist der erste Schritt in die richtige Richtung.«
»Blake ... Ich erfreue mich an unseren Treffen. Aber wenn du weiter darüber redest, werde ich aufstehen und gehen.«
Er blickt mich für einen Moment stumm an und nippt an seinem Glas Rotwein. »Ich habe meinen Beruf alleine deinetwegen ergriffen. Jetzt passiert endlich etwas und du schließt mich aus? Das ist nicht fair ...«, witzelt er und spielt den Empörten. Manchmal frage ich mich, ob es tatsächlich so ist, dass er wegen dem, was mir vor sechs Jahren passiert ist, Psychologie studiert hat.
»Es ist kompliziert mit ihr. Es war eine einmalige Sache und wird nicht wieder vorkommen. Sie ist also uninteressant«, erläutere ich ihm knapp, da er keine Ruhe geben wird, wenn ich ihm nicht eine Kleinigkeit zum Fraß vorwerfe. Dafür kenne ich ihn zu genau.
»Kompliziert ist immer gut. Und bei dir umso besser. Deine ganze Lebenseinstellung ist kompliziert. Das ist mit einer Frau, die unkompliziert ist, nicht kompatibel.«
»Noch irgendwelche Ratschläge, Doktor Fierce? Ansonsten würde ich diesen Themenblock gerne beenden.«
»Es wird wieder passieren.«
»Was?«
»Dass du mit ihr in der Kiste, oder wo auch immer du sie präferierst, landest.«
Für einen Moment kneife ich die Augen zusammen und versuche, mir ernsthaft einzureden, dass er nicht recht behalten wird. Aber er wird recht behalten. Wenn mir Abrianna erneut über den Weg laufen sollte und wir nicht unterbrochen werden, wird es wieder passieren. Und selbst wenn sie mir nicht über den Weg laufen sollte, wird es passieren. Denn ich werde dafür sorgen, dass sie mir über den Weg läuft.
Bei der Erkenntnis zieht sich alles in mir zusammen und mir wird bewusst, dass ich ein Problem habe. Und dieses Problem lässt meinen Schwanz hart werden, wenn ich lediglich darüber nachdenke.
»Willst du mir kompliziert definieren?«, fragt mich Blake mit einem ernsten Ausdruck in den Augen. Offensichtlich wird er das ganze Essen über seine subtilen Fragetaktiken anwenden und mich so oder so zum Reden bringen. Das ist schon immer so gewesen. Daher entschließe ich mich, ihm gleich befriedigende Antworten zu geben. Dann kann ich zumindest die Flut an Informationen kontrollieren.
»Sie arbeitet für mich.«
Ich kann beobachten, wie er versucht, die Neuigkeit zu verarbeiten, es aber nicht schafft. Wenn ich nicht wüsste, dass es Abrianna wirklich gibt und dass ich die Gedanken an sie nicht loswerde, würde ich genauso wie Blake dreinschauen.
»Sie arbeitet für dich?«, wiederholt er meine Antwort als Frage.
»Oh ja. Sie arbeitet für mich. Es gibt noch ein paar andere komplizierte Aspekte an der Geschichte, aber die würden dich momentan überfordern, wenn ich als Laie deinen Gesichtsausdruck richtig interpretiere.«
»Ich weiß, ich habe es vorhin aus Spaß gesagt – jetzt meine ich es ernst, heirate die Frau. Sofort.«
»Wann hast du Zeit? Du sollst ja schließlich Trauzeuge sein. Passt dir nächste Woche Mittwoch um 12 Uhr?«, antworte ich in einem sarkastischen Tonfall.
»Seit sechs Jahren erlebe ich dich und deine Frauengeschichten. Und jetzt taucht eine Kollegin auf, die alles auf den Kopf stellt? Pay, glaube einfach dem Urteil deines kleinen Bruders und schnapp sie dir! Oh, das hast du ja offensichtlich schon getan«, sagt er mit einem Grinsen und deutet auf den Lippenstift an meinem Hemd. »Aber schnapp sie dir langfristig.«
»Ich würde gerne einer deiner immer hilfreichen Empfehlungen folgen. Wenn du mir also etwas von der Speisekarte empfehlen magst, werde ich deinem Vorschlag nachkommen. Und nebenbei bemerkt: Ich dachte, dass wir über die Phase mit den Spitznamen hinweg sind, Blacky.«
»Nimm den Lachs«, sagt er und schlägt die Karte auf.
Eine der Bedienungen kommt und nimmt unsere Bestellung auf. Ich blicke immer wieder auf mein Handy. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund warte ich auf etwas. Ich habe keine Ahnung, auf was. Aber ich spüre, dass ich an einem Punkt angekommen bin, an dem ich nie wieder ankommen wollte. Ein Punkt, der das letzte Mal zur Konsequenz hatte, dass ich meine Regeln aufstellte, als ich ihn erreichte. Selbst meine Regeln fühlen sich mittlerweile wie ein Witz an. Sie sollten verhindern, dass ich jemals wieder zwischen meinen Bedürfnissen und den Bedürfnissen anderer Personen entscheiden muss. Der einzige und elementare Unterschied von heute zu damals ist, dass Abriannas und meine Bedürfnisse offensichtlich übereinstimmen. Die Frage ist nur, wie lange das so bleibt. Frauen ändern schnell ihre Einstellung. Insbesondere wenn es um die Worte ›Ich weiß, dass es nur Sex ist und ich nicht mehr zu erwarten habe‹ geht. Diese Erfahrung habe ich bereits zu oft in meinem Leben gemacht und bin nicht bereit, sie erneut zu machen. Dafür weiß ich zu gut, wie diese Sachen enden ...
»Payton?« Blake schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht und schaut mich fragend an.
»Tut mir leid«, entschuldige ich mich, dass ich mit meinen Gedanken abgeschweift bin.
»Es wäre wirklich schön, wenn du nächstes Wochenende bei unserer Mutter auftauchen würdest.«
»Nein«, erwidere ich sofort. Dieses Gespräch führen wir immer, wenn unsere Mutter einen Familienbrunch plant, um sich selbst die glückliche Familie einzureden. Vor allem eine glückliche Ehe. Denn wenn mein Vater bei ihr am Tisch sitzt, kann er nicht bei einer seiner Geliebten sein.
»Kathy und ich würden es uns wünschen.«
Für einen Moment halte ich inne und betrachte meinen kleinen Bruder. »Ihr habt etwas zu verkünden?«, frage ich nach und spiele mit meinem Wasserglas.
»Du hättest ebenfalls Psychologe werden sollen. Das Talent dafür hast du«, erwidert er mit einem Grinsen.
»Ich freue mich für euch«, sage ich in einem aufrichtigen Tonfall.
»Aber nicht genug, um am Wochenende vorbeizukommen?«
Ich deute ein Kopfschütteln an. »Blake, du weißt am besten, warum ich diesen Treffen nichts abgewinnen kann. Außerdem würde ich euch mit meiner Anwesenheit die Show stehlen.«
Er lächelt mich verständnisvoll an. »Ich habe Kathy gesagt, dass es reine Zeitverschwendung ist, dich zu fragen. Aber sie hat darauf bestanden.«
»Ich weiß es sehr zu schätzen. Lass uns nächste Woche zusammen essen gehen. Ich würde Kathy gerne persönlich gratulieren. Wir waren lange nicht mehr zu dritt aus.«
»Wenn du versuchst, dir Ablenkung zu verschaffen, die dich von deinem komplizierten Frauenproblem ablenkt, wirst du wohl härtere Geschütze auffahren müssen.«
»Soll heißen?«
»Du bringst Miss Kompliziert nächste Woche einfach mit und ich sage dir, ob sie genauso verrückt ist wie Whitney«, erwidert er mit einem Lachen. Mir ist jedoch das Lachen vergangen, sobald er den Namen ›Whitney‹ ausgesprochen hat. Ihm wird sofort bewusst, dass er das nicht hätte sagen dürfen, und Reue erfüllt seine Augen.
»Payton, ... tut mir leid«, entschuldigt er sich und beobachtet jede Regung von mir.
»Ist schon gut«, erwidere ich tonlos und wehre mit der Hand seine Entschuldigung ab. Nicht, dass ich sie nicht annehme, aber er hat keinen Grund, sich zu entschuldigen. Es liegt sechs Jahre zurück. Und Whitney ist glücklicherweise keine Person mehr, mit der ich mich auf einer täglichen Basis auseinandersetzen muss.
Wir telefonierten gewöhnlich zweimal im Jahr. Jedes Mal, wenn sie aus der Entzugsklinik entlassen wurde. Seit drei Jahren hat sich das jedoch erledigt. Ich habe ihr gesagt, dass ich nur ihren Lebensunterhalt finanziere, wenn sie clean bleibt. Alle drei Monate muss sie mir einen Drogentest vorlegen. Sollte der jemals positiv ausfallen, weiß sie, dass sie keinen Penny mehr von mir sehen wird. Das reicht offensichtlich als Motivation aus, um die Finger von Drogen zu lassen.
»Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?«, fragt mich Blake.
Mir ist nicht danach, darüber zu reden, aber er ist die einzige Person, die weiß, dass ich Whitney jeden Monat 15 000 Pfund überweise, und hat das kein einziges Mal infrage gestellt. Obwohl der normale Menschenverstand nicht nachvollziehen kann, warum ich der Frau überhaupt etwas entgegenbringe, außer Verachtung.
»Vor genau drei Jahren, als sie mit mir bei meinem Anwalt saß und die Einwilligung unterschrieben hat. Seitdem habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen. Und das ist auch gut so. Unsere Wege hätten sich nie kreuzen dürfen.«
»Und ...«, setzt er an, ich unterbreche ihn an der Stelle aber sofort, da ich ganz genau weiß, worauf er hinaus will.
»Blake ... lass es gut sein.«
Mein Bruder will etwas erwidern, als die Titelmelodie zur Muppet Show ertönt. Ich nehme das Handy und beantworte den eingehenden Anruf.
»Joe, was kann ich für dich tun?«
»Nächste Woche ist das Meeting, bei dem beschlossen wird, wer die frei werdende Seniorpartner-Stelle besetzen soll.«
»Ich hoffe, ihr werdet fündig.«
»Ich erwarte deine Anwesenheit.«
»Das lässt sich mit Sicherheit einrichten«, antworte ich ihm und tippe bereits im Kopf die E-Mail an Jessica, dass sie mich nächste Woche ins Ausland schicken soll.
»Jessica weiß bereits Bescheid und hat die strikte Anweisung bekommen, dir den ganzen Tag frei zu halten.«
Dann werde ich wohl kreativ werden müssen ...
»Sehr freundlich von dir. Lief alles glatt?«, erkundige ich mich nach dem Deal, der zum Problemfall wurde und dank dem Abrianna in meiner Sphäre erneut aufgetaucht ist.
»Die Papiere sind unterschrieben. Ich werde morgen zurückfliegen.«
Kein Danke. Das ist üblich. Er zahlt mir ein ordentliches ›Danke‹ jedes Frühjahr, wenn es um die Verteilung der Boni geht. Da erübrigt sich die Aussprache des Wortes.
»Wir sehen uns dann morgen«, sage ich und beende das Gespräch.
Blake mustert mich für einen Moment. »Soll ich dir aus psychologischer Sicht erklären, was es zu bedeuten hat, dass du deinem Chef den Klingelton der Muppet Show verpasst hast?« Ich bin dankbar, dass er das Thema um Whitney sein lässt.
»Willst du wissen, welchen Klingelton ich dir zugewiesen habe?«, umgehe ich seine Frage.
Er kann mir nicht direkt antworten, da unser Essen serviert wird. Ich greife zu dem Besteck und er tut es mir gleich.
»Lass mich raten ... Lassie?«
»Fast.«
»Flipper?«
Ich schweige und beschäftige mich mit einer der Kartoffeln auf meinem Teller.
»Flipper?! Ernsthaft?«
»Was sagt das jetzt über mich aus?«
»Dass du dringend auf deinen Hauspsychologen hören solltest. Da sind offensichtlich einige Dinge bei dir im Argen, denen du dringend Aufmerksamkeit schenken solltest ...«
Sein Kommentar entlockt mir ein Lächeln, das er sogleich erwidert.
»Also – Kathy und du – wisst ihr schon, was es wird?«
»Es wird ein Mädchen. Dessen bin ich mir sicher. Und wir werden sie nach dir benennen.«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich fühle mich geehrt, aber bitte tue dem armen Kind das nicht an.«
»Das Schöne an deinem Namen ist, dass das Geschlecht im Prinzip egal ist. Dafür werde ich Mutter noch einmal gesondert danken müssen. Das einzige Problem, das wir bekommen könnten, ist, wenn es mehr als ein Kind auf einmal wird. Aber du wirst der beste Onkel der Welt werden, und ich sehe es jetzt schon vor mir, dass du sie besser erzogen bekommst als wir, da sie dich über alles vergöttern wird.«
»Hast du so was im Studium gelernt?«
»Nein. Das sagt mir meine Intuition als dein kleiner Bruder.«
»Anna ist ein schöner Name«, erwidere ich, bevor ich mir über die Worte Gedanken machen konnte. Blake legt sein Besteck beiseite und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.
»Kompliziert hat also endlich einen Namen?«
»Habe ich schon einmal erwähnt, dass ich deinen Beruf nicht ausstehen kann?«
»Das eine oder andere Mal ...«, schmunzelt er. »Also wann passt es dir nächste Woche? Kathy und ich haben noch nichts vor.«
»Ich gebe dir die Tage Bescheid.«
Wir beginnen über Blakes Arbeit zu sprechen. Es ist ein belangloses Geplauder, das mich nicht im Geringsten von meinem eigentlichen Problem ablenkt. Ich habe Whitney einmal erlebt. Ich brauche das kein zweites Mal. Das bedeutet, dass ich Abrianna aus dem Kopf bekommen muss. Und ich habe schon den perfekten Plan, wie mir das gelingen wird. Ich nehme beiläufig mein Handy zur Hand und scrolle durch die Kontaktliste. Mit einem zufriedenen Lächeln öffne ich eine neue Konversation und schreibe in wenigen Worten, was ich von der Person will, die mir dabei helfen wird. Es dauert nicht lange und ihre Antwort geht auf meinem Handy ein.
Es wird Zeit, Abrianna endlich zu vergessen.
 
 
Die Kellnerin serviert mir mit einem anzüglichen Lächeln, das ich zu ignorieren weiß, meinen Drink. Sie dreht sich um und ich mustere sie, während sie zurück zur Bar eilt.
Ihre Augen haben nicht diesen Glanz, ihr Körper nicht diese weiblichen Kurven und ihre Bewegungen nicht diese Anmut ... Sie ist nicht Abrianna. Die Frau, die mich alle meine Regeln vergessen lässt und mich von einer desaströsen Situation in die nächste bringt.
Als sie heute vor mir auf dem Waschtisch der Damentoilette saß, habe ich sofort ihren nackten Körper vor Augen gehabt. Das leise und wollüstige Stöhnen, das ich ihr bereitet habe. Und die Befriedigung, die ich verspürte, als ich die Nacht davor meinen Schwanz in sie rammte. Sie hätte nicht im Büro sein sollen, aber dennoch war sie dort und blickte mich mit diesen blauen Augen an, die mir bereits so viel Verlangen gezeigt hatten. Erst, als sie gestern an der Wand in meinem Büro gestanden hatte, dann, als sie unter mir lag, und zuletzt, als sie sich auf der Damentoilette an mich drängte.
Wären die Frauen nicht in die Toilette gekommen, hätte ich sie dort um den Verstand gevögelt. Glücklicherweise kam es nicht so weit und ich konnte die Notbremse ziehen. Die Frage ist nur, wie lange ich dazu in der Lage sein werde. Das hat mir mein Bruder heute deutlich vor Augen geführt. Tatsache ist, dass sie absolut nicht gut für mich und meine Regeln ist. Das brauche ich mir erst gar nicht auszureden. Aber sie wird hoffentlich nach dem heutigen Abend aus meinem Kopf verschwunden sein.
Ich blicke auf meine Uhr. Meine Verabredung verspätet sich. Ungehalten nehme ich einen Schluck von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in meinem Glas. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, dass mich die Kellnerin nach wie vor beobachtet. Wenn sie nicht erscheint, weil sie es sich doch anders überlegt hat, wird die Kellnerin ebenfalls perfekt in meine Pläne passen. Zur freiwilligen Teilnahme werde ich sie nicht überreden müssen.
Ich setze das Glas zurück auf die Serviette, als jemand das Interesse der Männer um mich herum auf sich zieht. Ich blicke auf und ein zufriedenes Lächeln umspielt meine Mundwinkel. Sie hat sich in keiner Weise verändert.
Sie trägt ihre dunklen Haare zu einer eleganten Hochsteckfrisur, die ihr symmetrisches Gesicht perfekt zur Geltung bringt. Ihre dunklen Augen verschaffen sich einen Überblick über die Gäste, ehe sie an meinem Gesicht hängen bleiben und ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielt. Sofort kommt sie mit eleganten Schritten auf mich zu und nimmt mir gegenüber Platz. Sie schlägt ihre Beine übereinander und stellt sie den Gästen um uns herum zur Schau. Es braucht nicht viel, um die Fantasie der Männer anzuregen: Die Frau vor mir beherrscht jeden Handgriff in Perfektion.
Wir blicken uns für einige Momente stumm an, ehe sie die Stille bricht. »Wer hätte gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen, Payton.«
»Das Leben hält Überraschungen für jeden bereit, Alicia.«
»Das hier ist eine Überraschung, die ich für unmöglich gehalten hätte«, erwidert sie und fixiert mich mit ihren wachsamen Augen.
»Sag niemals nie.« Meine Antwort scheint sie nicht zu überzeugen. Sie leckt sich über die Lippen und beugt sich ein Stück vor.
»Ich habe dir damals schon gesagt, dass ich Männer wie dich kenne. Und Männer wie du brechen ihre Regeln nicht.«
»Du kennst mich eben nicht gut genug.«
Sie lacht über meine Aussage und lehnt sich wieder in dem Loungesessel zurück. »Was bringt dich also dazu, meine Nummer hervorzuholen?«
Ich kneife die Augen zusammen und verzichte auf eine Antwort. So habe ich mir den Abend mit Sicherheit nicht vorgestellt. Aber Alicia war die beste Wahl.
»Ist es nicht offensichtlich?«, lächle ich sie an.
»Ich fühle mich geehrt, dass du mich für deinen Ich-vögle-mir-die-Probleme-vom-Leib-Fick auserkoren hast. Aber ich stehe für solche Aktivitäten nicht zur Verfügung. Es ist einfach nicht mein Stil.«
»Warum bist du dann überhaupt hergekommen?«, frage ich sie, da sie sich dessen offensichtlich bewusst war, bevor sie sich auf den Weg gemacht hat.
»Ich würde uns als Freunde bezeichnen. Wir haben die gleichen Ansichten im Leben. Oder soll ich vielmehr sagen hatten? Mich hat es interessiert, was dich dazu bewegt hat, von diesen Ansichten abzuweichen. Und wer hätte es gedacht ... eine Frau ist anscheinend dazu in der Lage«, erläutert sie mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen.
»Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wovon du redest.« Bevor die Worte aber meinen Mund verlassen haben, wusste ich bereits, dass sie mir kein einziges davon glauben wird.
»Payton«, setzt sie in einer beschwichtigenden Stimmlage an. »Sieh es als Chance. Als Chance, einen Weg zurück in das wahre Leben zu finden. Menschen wie wir stellen Regeln auf, damit wir nicht die gleichen Fehler zweimal begehen. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass du loslässt. Selbst wir Frauen haben eine zweite Chance verdient«, sagt sie und erhebt sich von ihrem Platz. Sie kommt einige Schritte auf mich zu und beugt sich zu mir hinunter. »Erzähl mir, wie es ausgegangen ist«, flüstert sie in mein Ohr. Dann dreht sie sich um und verlässt in einer zufriedenen Körperhaltung die Hotelbar. Ihre Worte hallen unwiderruflich in meinem Kopf nach.
Meine Regeln werden mir nicht mehr weiterhelfen. Dafür ist es bereits zu spät. Ich muss ein Spiel ohne Regeln beginnen.
Was auch immer Abrianna mit mir macht, es übt einen gewissen Reiz auf mich aus. Ich war davon ausgegangen, dass sie aus meinen Gedanken verschwinden wird, wenn ich sie gevögelt habe. Aber genau das Gegenteil ist passiert. Sie hat sich vor meinem inneren Auge eingebrannt. Wie sie nackt unter mir gelegen hat und sich vor Wollust an mich klammerte. Ich werde die Gedanken an sie nicht mehr los. Anstatt, dass ich die Sache abhaken kann, spukt sie mir im Kopf herum.
Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und wähle Jessicas Handynummer. Sie nimmt sofort ab.
»Jessica, können Sie morgen eine Stunde früher ins Büro kommen?«
»Was haben Sie angestellt?«, fragt sie mit einem Lachen.
»Noch nichts. Sie müssen mir ein Dokument aufsetzen.«
»Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht«, schmunzelt sie.
»Drücken wir es so aus ... Es wird eine Veränderung geben.« Damit lege ich auf und stecke das Handy wieder ein. Ich leere mein Glas in einem Zug und lasse einen 20-Pfund-Schein auf dem Tisch liegen, ehe ich mich erhebe und die Hotelbar verlasse.
Ich gebe Wilson Bescheid, dass ich seine Dienste heute Abend nicht mehr benötigen werde, und winke mir ein Taxi an den Straßenrand.
Ich weiß nicht, was mich erwarten wird. Die Regeln sind aus einem einzigen Grund Teil meines Lebens geworden. Um mich zu schützen. Aber bei Abrianna funktionieren sie nicht. Sie hat mein System an seine Grenzen geführt und wir werden uns ab morgen auf einem Spielfeld ohne Regeln befinden.
Es wird interessant werden, denke ich, als ich mit einem zufriedenen Lächeln in das Taxi einsteige.
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